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Wenn ich es unternehme die Eumeniden - Parodos, ein Meisterstück Aeschyleischer Lyrik, 
die als Schillers Vorbild zu dem Eumenidenchor in den Kranichen des Ibykus auch für weitere Kreise 
nicht ohne Interesse ist, von neuem einer Besprechung zu unterziehen, so bedarf dies bei Sach- 
verständigen keines Wortes der Entschuldigung, denn wer wollte leugnen, dass auch jetzt noch nach 
den gründlichen und vortrefflichen Arbeiten eines Hermann, 0. Müller, Schömann, Wieseler und 
Anderei der Text dos Liedes an vielen Stellen unsicher und darum auch das Verständniss noch nicht 
gehörig erschlossen ist. Hat man sich ja nicht einmal darüber einigen können, ob V. 360 die Worte 
(TTKodo/isi^at bis äTrrj^uüaazo und imXa yap oiy bis azau^ welche letzteren in den Mss. erst nach der 
Strophe dow zdifdpcav folgen, nach Heaths Vorschlag zu einer einzigen Strophe zu vereinigen sind 
und so die Qegenstrophe zu Strophe ß bilden oder nicht, und welches im letzteren Falle überhaupt 
die richtige strophische Anordnung sei. Ich werde zu zeigen suchen, dass der ganze Passus von 
udXa yup oöu bis fang, bei Dindf. Schluss von Antistr. ß und Antistr. x^ umzustellen und zwischen 
uQ dTTfi^uüffazo und S/km t du8pwu einzuschalten sei, so dass dann der Abschnitt [idka — arov der 
Schluss der Antistr. ß wird — wie schon Heath wollte, der Abschnitt Tziircoiv bis ipdxtQ zur Strophe ;', 
die Strophe do^at z thdpcou zur Antistrophe y wird. Zunächst aber werde ich nach einigen Be- 
merkungen über Anlass und Stellung unseres Liedes im Drama eine so viel als möglich treu den 
Sinn wiedergebende Uebertragung desselben in Prosa folgen lassen ; der Nutzen einer selchen scheint 
mir so einleuchtend, dass ich jedes weitere Wort darüber für überflüssig halte. 

Der Anlass des Liedes ist folgender. Nachdem Orestes auf Apollos und Zeus Befehl (vergl. 
V. 616 — 24) s. Mutter Klyt. getödtet hatte, flüchtete er, wie ihm ebenfalls Apollo geboten, von 
den Erinyen verfolgt, nach Delphi in das berühmte Heiligthum des Gottes. Doch obgleich schuld 
an den Leiden des Orestes, so kann ApoUo doch nicht aus eigener Macht seinen Schützling von 
seinen grausigen Verfolgerinnen befreien, denn Oewalt zu gebrauchen, ist ihm nach dem Becht der 
Götter und dem Willen des Zeus nicht gestattet') — der Dichter hat dies wohlweislich schon V. 5 
angedeutet durch die Worte oddk izphq ßav ztvoQ — so muss sich denn Apollo begnügen , an dem 
Mörder gewisse Sühnungen vorzunehmen und ihn nach Athen zu verweisen, wohin er ihn auch dann 
unter sicherem Geleit des Hermes schickt, dort solle er sich an den Altar der Göttin Athene flüchten 



Wenigstens so lange nicht, als die Erinyen sich nicht zn Gewaltthfttigkeit fortreissen lassen. Wenn 

er sie ans seinem Tempel wegweist nnd flür den Fall, dass sie nicht gehen, sie niedennschiessen droht, so übt 

er nur das Hansrecht; denn dadurch, dass sie seinen Tempel betreten haben, haben sie schon ihre Befugnisse 

überschritten. 
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und das alte Holzbild derselben umfassen, dort werde seine Sache von 6inem ordentlichen Gericht 
derart entschieden werden, dass die Racliegöttinnen von ihm ablassen. Orestes befolgt Apollos 
Rath und flieht nach Athen, aber mit Windesschnelle sind die Erinyen seiner Spur wie Jagdhunde 
der eines angeschossenen Wildes gefolgt. Wir finden daher in dem zu besprechenden Abschnitt des 
Dramas Orestes bleich und verstört am Altar der Athene sitzend und mit seinen Armen das Holz- 
bild der Göttin umschlungen haltend, auf welches auch unverwandt seine Blicke gerichtet sind. Die 
Erinyen stehn um ihn her und reden ihn an, ohne dass Orestes ihnen etwas erwidert. (Die 2. jamb. 
Str.) Sodann sich in Keihen stellend, entfernen sie sich etwas nach der Mitte der Orchestra zu. 
Diese Bewegung geht unter Recitation von Anapästen vor sich. Hierauf stimmt der Chor ein Lied 
an, den Inhalt desselben, besonders die Jagd auf den Mörder mimisch darstellend. Das Lied hebt 
an mit einer Anrufung der Nacht, der Mutter der Erinyen. Diese soll ihnen beistehen gegen Apollo, 
den Lichtgott, der sie an der ßestrafting des Mörders hindert. Hierauf schildern sie die Befugnisse 
ihres Amts und wie sie desselben walten. Zweimal aber unterbricht der Chor sein Lied, und singt 
gegen Orest gewendet den u/ivoq ditjjfnoQ, durch den er den Mörder derart zu bannen und in Wahn- 
sinn zu versetzen beabsichtigt, dass ihm jede weitere Flucht unmöglich wu-d. 

Strophe A. 

Nicht wird Dich Apollo und auch nicht der Athene Kraft retten. Ohne dass Jemand Deiner 
sich annimmt, wirst Du zu Gninde gehn, mit keinem Sinne Freude spürend, von Leiden ') abgezehrt 
zum blutlosen Schatten^). 

Antistrophe A. 

Nicht einmal Antwort giebst Du, magst von meinen Worten nichts wissen, Du, der doch 
für mich genährt und mir geweiht ist. Ja noch lebend sollst Du mir zum Schmause dienen, nicht 
einmal am Altar geschlachtet, und diesen Hymnus sollst Du hören, der Dich bestricken soll. 

Anapäst. Marschlied. 

Wohlauf denn und lasst uns einen Reigen schlingen, denn beschlossen haben wir ja, ein 
grauses Lied aufzuführen, und lasst uns verkünden, wie unsre Schaar der Menschenloose waltet. 

Rechtrichtende Gottheiten^) rühmen wir uns zu sein, wer reine Hände frei zum Sonnenlicht 
erhebt*), kein Zorn von uns verfolgt ihn, und sonder Harm wallt er durchs Leben. 

Doch wer, ein Frevler wie dieser Mann, seine blutbefleckten Hände zu verbergen sucht, 
als wahrhafte Zeugen für die Gemordeten vor Gericht erscheinend, erstehn wir gegen den zuletzt 
als Bluträcherinnen. 

Hauptlied. Strophe a. 

Mutter, die Du mich zur Rächerin gebarst, o Mutter Nacht, für die, deren Auge schon im 
Tode gebrochen ist, wie für die, welche noch das Licht der Sonne schauen, der Lato Spross tut mir 
Schmach an, entreisst mir mein Wild, ihn des Mordes Urheber. 



>) leb lese ßoaxi^fia tn^fiovdfVy dvaiptarov axidv. >) Hier macht der Chor eine Pause, um abzuwarten, 
was Orestes erwidern wird; da er nichts erwidert, so legt er dies als Trotz aus. ^) Ich lese ed&udixat ^eoi 
i^tbx6fuMyaL *) Ich lese mit H. L. Ahrens izpög ^wg Tzpovifiovrag, 
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Fesselreigen. 

Ihm, meineni Opfer, zum Verderben erschalle dieses Lied, mit Wahnsinn bestrickend, mit 
Wahnwitz berückend, Geist zermalmend, der Erinyen Festgesang, seelenbannend, ein Schrecken»- 
lied, das den Sterblichen das Mark ausdörrt. 

Gegenstrophe a. 

Denn dieses Loos spann mir die allgewaltige Moira zu, dass ich sein auf ewig walte: 
^Sterblichen, denen ruchloser Frevel anhaftet*), mich zuzugesellen, bis sie unten unter der Erde an- 
gelangt sind. Selbst im Tode lass ich sie nimmermehr frei')." 

Strophe ß 

Diese Loose wurden uns zuerkannt, als wir geboren wurden ^doch an die Unsterb- 
lichen nicht Hand zu legen*)". Auch sitzt keiner von ihnen mit uns beim Pestmahl, und ganz und 
gar*) ward ich, da ich keine Feste habe«), weisser Gewänder') unteilhaftig, denn Häuser umzu- 
stürzen, ward mein Teil; wann im tiefen Frieden Einer gewafifnet seinen Freund*) erschlägt, auf 
den ha! springen wir los, und sei er noch so stark®), wir brechen seine Kraft, und von Neuem 
fliesstBlut>o). 

Gegenstrophe ß. 

und trachtet Einer danach, für sich^^) dieses mein Walten <*) unschädlich zu machen und 
sich Freiheit von meinem Gericht zu verschaffen, wie sie nur Götter gemessen") und nicht zur 
Untersuchung zu kommen — denn'*) Zeus verbannte dieses Volk, das ihm, da es von Blute trieft, 
verhasst ist, aus seiner Olymp. Halle — so reissen wir, denn % in gewaltigen Sätzen springen wir, 
mit der aus der Höhe schwer herabfallenden Kraft *') des Fusses seine vom weiten Lauf schon mächtig 
wankenden*«) Kniee nieder (in den Staub), und entsetzliches Verderben kommt über ihn. 



>) Die Gegen str. a schliesst sich dem Sinne nach auf das engste an Strophe a an. ') Ich lese 
aÖTOüpylai avßicap&avf. >) Hier wird der Fesselreigen wiederholt. Strophe ß nimmt den Gedankengang von 
Antistr. a wieder auf and ftkhrt ihn weiter fort. *) ä^¥dru>v d^äieix^tv x^ag die Lesart des Med. halte ich Ar 
das einzig Richtige. ^) Ich lese nach eign. Verm. ißiza Xeuxwv. ^) duiopros Weil. ^) Festgewfinder, wie sie 
die olymp. Götter tragen. •) Verwandten. •) zpartpöv 3u^^ oßwg mit Arnald. w) fiaupou/iev, viov aXßa mit Herm. 
nar dass ich vor viov Komma gesetzt habe, denn ich hetrachte viov a^a als Apposition znm ganzen Satze, wie 
in dem Homer-Verse Xuypöv SJMpov II. 24, 735 ßaupou/uv heisst eigentlich „wir machen ihn zn einem ohscuren 
ohnmfichtigen Menschen'* vgl. Ag. 461 ^ivusg rt&eur^ äfiaupov. Dieses bedeutet das (kgentheil ron illnstris. 
") Ich leso nach eign. Verm. tnxoddfuvov und lasse dieses von xava^ipw abhängen. Letzteres Wort fasse ich in 
der Bedeutung deturho, dejicio conf. Steph. thes. s. v. Die Gonstruction ist anakoluth, denn der Dichter f&gt 
nachher zu xara^ipw als Object noch hinzu x&Xa a^aXspd nftmlich ffixudofuvoo. ") d^eXelv rtva räffde fuptfiva^ 
Med. einzig richtig, also eigentlich: die Sorgen dieser hier {rätrdt = ißou) zu beseitigen, wie es gleich nachher 
heisst fdXvifjL d^atpi^aw fdjru >>) Ich lese mit dem Med. ^wv driAstav und dann nach eigner Vermuthung ipiäc 
MtOvag und mache diesen Genet. von drilttav abhängig. >«) Ich lese mit Med. Ztbg /dp und dann mit 0. Mttller 
cäfioavaYkg, Der Chor gieht hier den Grund an, warum die Götter Exemption Ton ihrem Gerichte gemessen. Da. 
die Erinyen von Zeus aus dem Olymp yerbannt sind und daher die Götter nicht mehr belangen können, so ist 
es selbstverständlich, dass Zeus, als er ihnen den Olymp verbot, zu gleicher Zeit die drilua ^e&v anordnete. 
») Statt ßapomaij dxftdy lese ich nach eigen. Verm. ßapomati dxfif, ^^) Statt ü^aXipd ravü^6fiotg lese ich nach 
eign. Verm. mpakip^ äyaat Sp6ßotg, Aoc^opov ärav betrachte ich als Apposition zum ganzen Satze. 



Strophe r^). 

Und fallt er, er merkt es nicht, so verblendet ihn, besinnungsraubend, Sündenschmutz. Ein 
solches Dunkel umflattert den Menschen, der Frevel, mit dem er sich befleckt hat, und düstere Nacht, 
80 ruft laut^) der vielstimmige Mund des Volkes unheilvoll, schwebt ob seinem Hause. 

Gegenstrophe r- 

Und der Ruhmesglanz der Menschen, mag er hier unter der Sonne noch so herrlich strahlen, 
er schwindet dahin erblassend unter der Erde^), wenn wir in unsern schwarzen Gewändern nahn 
und Zomestänze schlingen. 

Strophe S. 

Denn Mittel und Wege haben wir*) und lühren aus, wonach wir trachten, eingedenk der 
Missethaten und unversöhnlich für die Sterblichen'), wir Hehren^), die wir nachjagen einem als un- 
ehrlich'^ verachteten®) Lose, fern hausend von den Göttern in sonnenlosem Moder^), zu unwegsamen 
Felspfaden '°) (umwandelnd die Lebenswege) denen, die noch die Sonne schauen, wie denen, deren 
Augenlicht schon im Tode erloschen ist. 

Strophe 3. 

Wer ehrt nun nicht mein Walten ? Welcher Sterbliche furchtet es nicht, wenn er hört, zu 
welchem Amt ich von den Moiren eingesetzt bin, welches mir auf immerdar von den Göttern ver- 
liehen ist? Und es bleibt") mir mein altes Ehrenamt, nicht verfair ich in Missachtung, hab' ich auch 
meine Statt unter der Erde ^2) und in sonnenlosem Dunkel. 



*) Gewöhnlich Gegenstrophe /'. ') audäroi xarä dwfiaroq eigentlich: ruft Anklage erhebend gegen das 
Haas. ') xarä yd? Herrn. ♦) ßiifj^ yäp ebfi-fj^avoi nach Wakefield und Weil. *) Ich habe wie der Dichter durch 
Stellung des Wortes „Sterblichen" anzudeuten gesucht, dass man aus den Worten der Er. heraushören kann, „aber 
nicht für die Unsterblichen". *) lefivai als Nom. propr. gefasst mit Fritzsche und Heimsoeth. ') „unehrlich" 
nennt der Chor sein Amt in dem Sinne, wie früher bei uns das Amt des Henkers für unehrlich galt. ») von den 
ol. Göttern. •) Id-Ka Wieseler. ^^) Suaßara izaiTzala Oberdick. Weyrauch. ") iihfti mit Herrn. ") liTzb /^6ua ist 
EU lesen b7:6)^ova. Weil, Weyrauch. 



Kommentar. 

Dem eigentlichen Melos gehn, wie schon joben bemerkt wurde, acht Trimeter und Anapäste vor- 
aus. Erstere, durch einen Punkt nach dem vierten Verse in zwei Mal vier getheilt und vom Chor ge- 
sprochen, bilden wie schon Hermann bemerkt hat, Strophe und Antistr. Zur vollständigen Gewissheit wird 
für mich diese Annahme dadurch, dass wie auch sonst in Strophe und Antistr. so auch hier zwischen der 
ersten und zweiten Gruppe ein gewisser Parallelismus besteht, auf den hinzuweisen, soviel ich weiss, bis 
jetzt unterlassen worden ist Wie n&mlich der erste Trimeter anfängt mit od, so auch der fünfte, wie im 
ersten die beiden wichtigsten Worte 'ATtflUmv und ^A97j)*aiaq mit A beginnen , so auch im fünften äuTtipwvtt^ 
und äKOTtzoeiQj wie der erste zweigliedrig gebaut ist, so auch der fünfte. Einen ähnlichen Parallelismus 
zeigen der vierte und der achte Vers. Beide enthalten im ersten Theile eine Ursache, im zweiten eine 
Folge oder Wirkung. Der Anfang des achten Verses sagt, dass die Erinjen einen Hymnus singen werden, 
der Schluss giebt die Wirkung dieses Hymnus an, Orestes wird durch denselben gefesselt werden. Aehn- 
lich heisst es im Anfisuige des vierten, dass Orestes ein ß6ijxrj[ia sei, der Schluss giebt die Folge davon 
an, er wird dadurch zur axui werden. Nicht zuföUig scheint es auch zu sein, dass das letzte Wort des 
vierten, wie des achten mit a anfangt und mit v schliesst, ci^eu^ axidv. Denn dass für tmd, was Med. 
bietet der Acc. herzustellen ist, kann keinem Zweifel unterliegen, da der Nom. gradezu ein grammatischer 
Fehler sein würde. 

Für die Kritik ist diese Wahitiehmung nicht ohne Wichtigkeit, denn wir sehn sofort, dass es nicht 
wohl gethan war, wenn Gothanus und Weil das odd^ am Anfange des fltnften Trimeters ändern und so den 
Parallelismus verwischen wollten. Das o& gehört mit zu dem Grundmotiv dieser acht Verse: „Es soll dir 
Alles nicht helfen." Dagegen ist der vierte Trim. so verderbt, dass mir eine vollständig sichere Wieder- 
herstellung kaum möglich scheint. Zwar der Sinn ist nicht dunkel. Die Erinyen wollen offenbar sagen, 
dass Orestes, von ihnen gehetzt und geängstigt, zum blutlosen Schatten zusammenschwinden werde. Diesen 
Gedanken legen nahe dvaufiaTov und axtdu. Um so mehr Schwierigkeiten bieten die einzelnen Worte. Da 
scheint denn von vornherein verwerflich die Verbindung deufjtdvtov axtdv^ denn man sieht nicht ab, wie die 
Eumeniden dazu kommen, den Orestes einen Gk^tterschatten zu nennen. Verbindet man nun aber ßöaxij/ta 
dat/iAuwVj so ist dies zu allgemein gesagt Orestes ist allerdings ein ßAaxijfia ^aufjtSywify — aber nicht 
aller, sondern nur der Erinyen. Es musste daher durch r&yde angedeutet werden, dass nur diese gemdnt 
seien. Und so hat denn auch Herm. in der Tat zmydt in den Text aufgenommen, annehmend, dass axtdv 
aus der Erklärung au%enommen worden sei« aber diese Annahme ist äusserst unwahrscheinlich, denn grade 
<may ist hier so ausdrucksvoll und angemessen, wie kein anderes Wort. So wird es daher am gerathenstea 
sein, die Eomiptel in do^Muv zu suchen, wie man auch meistens gethan. Sehen wir uns nun nach einem 
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Worte um, welches an der Stelle des verdorbenen gestanden haben konnte, so scheint niir sehr empfehlens- 
werth -KTipxr^oiv. Denn erstens liegt dies oatfiovcov paliiographisch sehr nahe, besonders tj und at sind ja 
in den Handschriften oft verwechselt, dann findet sich aber auch die Verbindung ßoaycr^fia Trr0mfi Aesch. 
Suppl. 620. Der Sinn, der sich durch diese Emendation ergiebt, scheint mir vollständig angemessen. 
Orestes wird von den Leiden, welche ihm seine Verfolgung durch die Erinyen bereitet, abgezehrt werden, 
was gut zu ay.i<hf passt. Dazu kommt, dass in den Choeph. V. 295 u. 96 Aehnliches von Orestes gesagt 
wird. Nun bleibt noch der eine Uebelstand übrig, dass die beiden Woi*te (hai{iazov und ^r^aV, die doch 
ziemlich dasselbe sagen, von einander getrennt sind. Es liegt nahe genug, beide mit einander zu ver- 
binden und zu schreiben: ßoaxrjfia Tn^j/iovcoUf (hainarov (Txcäv, Die Cäsur nach dem 3. Jambus steht dieser 
Aenderung nicht entgegen, da dieselbe sich ja auch sonst oft genug bei Aeschylus findet. Vielleicht aber 
war grado sie die Veranlassung, beide zusammengehörige Worte zu trennen. Oder ist es nicht denkbar, 
dass ein byzant. Diorthot, statt der ungewöhnlicheren Cäsur, die er für felilerhaft hielt, wenn er es so 
billigen Kaufes, wie hier haben konnte, die gewölmliche herstellte ? Den Sinn, den der Vers nach Aufnahme 
meiner Aenderungs- Vorschläge ergiebt, habe ich in der üebersetzung ausgedrückt. 

Wollte man mit der handschriltlichen üeberliefei-ung etwas freier schalten, so würde der Vers auch 
in folgender Fassung einen ganz acceptablen Sinn ergeben: ßoarqiia notfi'^rjQ tcoi/o, dvat/iarou ö3fcav. 
Man müsste dann annehmen, dass datfumou als Erklärung zuerst über den Text geschrieben und dann 
unter Verdrängung von Tioi/jvrjQ Twvoe in denselben aufgenommen worden ist. Es ist ja dies nachweislich 
oft genug vorgekommen und auch der Med. liefert mehr als ein Beispiel, tzoiuvtj wird der Erinyenchor 
auch V. 192 genannt. Es lässt sich aber nicht leugnen, dass diese Aendei*ung von Seiten der Ms, viel 
weniger Anhalt hat. 

In den nun folgenden Anapästen spricht der Chor den Gedanken aus, dass der Rechtschaffene 
nichts von ihm zu fürchten habe, wohl aber der Mörder, der sich vor ihm zu verbergen suche, an ihm 
räche er das Blut der Gemordeten. Unsicher ist hier die Lesart V. 311 u. 312. An ersterer Stelle bietet 
Med. BÖbüdixat ifolo otfieff eTvat. Diese Woite geben offenbar das Thema der folgenden Anapäste an 
imd müssen den Sinn haben, wir geben den Sterblichen edt^ecag 8ixag, conf. Hes. opp. 226. Herm. scluieb 
unter Aufnahme von Canters Besserung eijbodixaiot o' ijoonetf ehatn aber was die ersten Worte betrifft, 
so scheint es noch näher den Schriftzügen des Med. zu liegen Edf%dixat öe<n ff. — 7&'j(Jix7j(n kommt 
Hes, opp. 230 vor — und gegen T^dojueif' macht Meinecke geltend, dass es, wenn man dies aufnimmt, 
dann nicht elvat sondern oiffai heissen müsste. Ich halte für das Wahrscheinhchste was Franz „erwai-tet*' 
ed](6/ieß\ ol6/jLei^\ wie H. L. Ahrens veimuthet, kommt zwar der Handschrift viel näher, scheint mir aber 
im Munde der Erinyen zu zahm. Glauben es diese Göttinnen nur, dass sie gerecht sind? Gewiss nicht, 
sie sind fest davon überzeugt und sind sie zu Bescheiden, um dies entschieden auszusprechen? Gewiss 
ebenfalls nicht. Dagegen drückt su/d/ASiT vollständig aus, was zu sagen war und lag auch dem Bewunderer 
und Nachahmer Homers ') am nächsten. Aber auch paJäographisch lässt es sich rechtfertigen, denn oft 
genug liegt der Fall vor, dass von zwei benachbaiiien gleichen Silben, wie hier ed^udcxat &£ol ff su die 
eine ausgelassen worden ist. So, um nur ein Beispiel anzuführen Cho. 1059. Orestes glaubt die Erinyen 
zu sehn und ruft entsetzt : Fürst Apollo, immer mehr wird ihre Zahl ; aus ihren Augen träufelt grausen- 
volles Blut Der Chor sucht, ihn zu trösten und sagt nach dem Med. sinnlos eUra ö xaäap/ioQ Aoqiof} 
dt npoa^iymv khobepov x. t. L Herm., Dindf., Franz schreiben mit H. L. Ahrens ttQffot xaHapfiiig. Ao^ioo 



>) Und das ganze Lied hat zahlreiche Anklänge an Homer, z. B. <nxudea^at^ 4?^«>ff, ^o^epag, kXsTw, 
/iCMj, imx^ii^, etc. 



Sk TtpnQdiymy iket)&ep6u r. r. ?., Dies flbersetzt richtig Donner: „wenn Du PhObns Hand berührst, so 
inrd der Qoü von diesen Qualen dich befreien'^ aber ganz abgesehen davon, dass itpod^qydvto von höchst 
zweifelhafter Gracität ist, dass man wenigstens Ao$taQ schreiben müsste, so spricht die Vorstellung, dass 
der blutbefleckte Mörder den Gott habe anrühren dürfen, und dass er dadurch gesühnt worden sei, der 
antiken Anschauung gradezu Hohn. Es ist statt di Trpog^ijwv zu schrüben XV^ dqwv und am Anfange 
des Verses ist 9dpa hinzuzufügen^ der ganze Vers lautet demnach so : &dpati * xaäapßiÖQ Ao&ou x^P^ 
öiyä^u i?£üdep6v as rdast. Schliesslich empfiehlt sich £dx6fiB&^ aoeh noch von Seiten des Parallelismus. 
Bekanntlich hatte schon Herm. die Wahrnehmung gemacht, dass die Anapäste in Strophe, Antistr. und 
Epodos zerfallen. Schreibt man nun edx(^Jieä^y so beginnt jede Hälfte des die Antistrophe einleitenden 
Dimeters mit eu^ ed^udixaiy £(3/4^9 ^o ^ dem stroph. Dimeter die beiden Theile mit a anlauten ^, 
äipwfjteu. Die ganze Stelle scheint Bezug zu nehmen auf V. 136. Dort hatten die Er. vcm den jüngeren 
Göttern gesagt, dass sie i^toi seien xpaTouvrzQ rö tz&v dbcag Ttipa (so Heimsoeth), weil nämlich Apollo mit 
Wissen und Willen des Zeus und der übrigen ol. Götter anstatt behilflich zu sein zur Bestrafung des 
Mörders Orestes, denselben in Schutz genommen hat; im Gegensatz also zu den oL Göttern rühmen 
die Er. sich als rechtrichtende Götter. Ich wende mich nun zu V. 31 3. Hier bietet der Med. to^q /du 
xabapaq /£f/9ac itpovipovraQ, Dass hier eine Corruptel oder eine Lücke anzunehmen sei, zeigt schon das 
Metrum. Zuerst suchte Herrn, dadurch zu helfen, dass er statt des Plural den Singular herstellte xby 
fiiu TzpoyifiovTy später jedoch, als er erkannt hatte, dass die Aniq^. in Str., Antistr. und Epodus zerfedlen, 
nahm er eine Lücke an, aber auch ganz abgesehen hiervon, scheint der Plural hier angemessener, weil hier 
Ton Schuldlosen im Allgemeinen die Bede ist, während später, wo der Chor den speciellen Fall im Auge 
hat, der Singular Sart^ iToxpoTrst ganz am Platze ist Aus demselben Grunde geht der Chor auch V. 336 
bis 340 aus dem Plural in den Singular über. Dazu kommt, dass /e^f 7:po]fifwvT\ das doch ofGenbar 
den Gegensatz bildet zu imxpthrTst, nicht klar genug ausdrückt, was zu sagen war: er zeigt seine Hände 
frei und offen. Es empfiehlt sich darum, mit H. L. Ahrens zu schreiben x^V*^ ^P^ f^ frpovifjtauzaQ, Diese 
Besserung hebt den metrischen Fehler, giebt einen guten Sinn und scheint sich auch paläograph. zu empMlen, 
da Ttpbg fmq vor irpovifiovraq leicht ausiUlen konnte. 

Die erste Strophe des Hauptliedes ist frei von gproben Verderbnissen. Fraglich ist nur, ob man 
mit dem Med. äXacSmy zu schreiben hat oder äkadUn. Diese Frage ist darum nicht ohne Wichtigkeit, 
weil im ersteren Falle mit dXaotmu der Vers endet Und dies Letztere scheint allerdings der Fall. Die 
Anktorität auch der besten Handschrift ist ja freilich, wo es sich um ein v if handelt, nicht entscheidend, 
aber für Beibehaltung des i/ spricht der ParalleliBmuB. Dem N6^ entspricht oflbnbar in der Gegenstrophe 
MfHp\ hier wie dort ein einsilbiges Wort und zwar ein Nomen projHr., beide lauten mit ähnlichen Buch- 
staben an, beide baben eine ähnliche Bedeutung. Die N6^ ist die leibliche, die Moipa die geistige Mutter 
der Erinyen, denn ihre Bestimmungen führen sie aus. Ebenso nun seheint, wenn auch nur eine gewisse 
äusseiüche Aehnlichkeit des Klanges erstrebt zwischen Akaotaiit und hdxXmatv, Auch das folgende Colon 
endet in Str. und Antistr. mit v, nämlich Sedopx6atu und ^ecv und endlich sRxi^y und ßuav&v. Es er- 
scheint daher gerathen mit Bossb. Westphal NoS dXaolmv zu sehreiben und diese Worte zum vorhergehen** 
den Verse zu ziehen, da fiärep, ä p haeceg^ & pSxtp schwerlich ein rhythmisches Megethos ist 

Dass mit dem Schluss der Strophe der Gedankengang des Chors noch nicht zum AbscUuss gelangt, 
sondern erst in der Gegenstropbe, und dasa ateo der Fesselreigen denselben giadezu unterbricht, war schon be- 
merkt. Dieser selbst scheint frei von grober Verderbniss und darum nur ein Wort über df4pptxzoQ. Wenn 
der Scholiast hierzu bemerkt : od yäp auv dp^dvonQ potMnxoÜQ ya/erou oHrog h BpuoQj so scheint das offenbar 
zu viel gesagt Der Chor will n. m. A. nur bemerklich machen, dass dies Lied nicht die harmonische 



8 

Stimmung erzeugen soD, wie die zur Phorminx gesungenen Lieder, sondern das Gregentheil, Schrecken und 
Verzweiflung ^). Es scheint also gar nicht ausgeschlossen die Begleitung durch auM, Pfeifen, denen ja 
die Griechen ein dem der Phonninx entgegengesetztes fjf%g zuschneben. 

Die Gegenstrophe a setzt den Gedankengang der Strophe fort, sie begründet, was in der Strophe 
gesagt* war, dass Orestes den Erinyen verfallen sei. Offenbar verdorben ist V. 33G, 37 wo der Med. bietet 
auToop-jriaiQ ^ufxnaawatv. Schon Tiimebus und Victorius besserten auro'jpylat qu/insawmv, was von den meisten 
Herausgebern gebilligt worden ist, aber mit Recht macht Härtung und Paley dagegen geltend, dass man wohl sagt 
cy/iTTfTve« UQ xaxoiQy aber nicht umgekehrt, und Weil hat auf das Unangemessene des Wortes hingewiesen, da ja 
der Begriff der Zufälligkeit, den das Wort in sich schliesst, hier ganz ungehörig ist, doch kann ich mich auch 
nicht mit Weils Besserungs vorschlage befreunden, um so weniger, als derselbe noch andere Aendeningen 
zur Folge hat; ich schreibe mit Weglassung eines (t und Umwandlung des anderen in p rvjzofjpyiat iu/i- 
naptomv. So ergiebt sich der ganz passende Smn: Sterblichen, denen Mord anhaftet. Wie hier findet 
sich $j/i7:aps7uat gebraucht bei Xenophon res publ. Lac. 2 w(K£ ttoUtju ph ald(b, iziMar^j Sk :zttHio 
qop7:apemxt. Häufig wird so gebraucht oüvehaty z. B. Oed. Col. 7, 94G. Für den Nominativ aoroop 
yiat spricht auch pdzaioiy das nach dem Sprachgebrauch des Aeschylus und Herodot ohne Zweifel Epitheton 
jenes Wortes ist. Das <t der Endung von afjwupycacg kann aus einem über c des folgenden Wortes ge- 
schriebenen a entstanden sein, da man ja zwischen auv und ^uu schwankte. Im letzten Verse der Strophe 
hat n. m. A. ohne Not Bergk oöx äycrj ändern wollen, weil es matt sei; fasst man aber die Worte als 
Litotes, wie man doch muss (keineswegs, by no means, Paloy), so weiss ich nicht, wie man denselben den 
Vorwurf der Mattigkeit machen kann. 

Auch mit dem Ende der Gegenstr. a findet der Gedankengang noch nicht semen Abschluss, 
ja die Continuitiit zwischen Gegenstr. a und Strophe ß ist eme noch iimigere. Dies deutet sofort 
der erste Vers der Strophe ß an. In Form einer Parenthese rekapitulirt er den ersten Vers von 
Gegenstrophe a, ihn etwas variirend. Fortgesetzt wird der Gedankengang erst V. 2 uHavdzcüv fj\ Das 
richtige Sachverhältniss war schon von Butler und WeUauer erkannt, welcher letztere zum Schutz des 
verkannten o nach ä^awkio)^ bemerkt: o omittunt Hennann, . Schütz, male, nam rdos /A/tj ad homines 
persequendos pertinet (dies weniger richtig) iisque opponuntur Dii, a quibus abstinendum sit. In neuer 
Zeit hat Weil dem 8' zu seinem Be(;ht verhelfen, dass aber aTdytcj /£/>«c Msch ist, gilt ihm, wie den 
Meisten für ausgemacht. Dem gegenüber bin ich mit Welhuer fest überzeugt, dass absolut gar nichts zu 
ändeni ist, denn es ist gradezu unmöglich, logischer zu reden als der Chor hier thut. Er sagt : „die Möre 
spann es mir zu, Sterbliche zu verfolgen, denen Mord anhaftet, an Unsterbliche nicht Hand zu legen." Er 
setzt also die Gotter den Sterblichen entgegen, und deshalb werden auch {^vazcbi/ und di^avdzwu schon 
durch ihre Stellung hervorgehoben. Mit den ol. Göttern haben die Erinyen weder gesellige („auch ist 
keiner von ihnen mein Genosse beim Festschmause"), noch amtliche Beziehungen, die Götter sind frei von 
der Verfolgung der Erinyen, sie haben, um es mit einem Worte zu bezeichnen, dessen sich der Dichter 
an der parallelen Stelle der Gegenstrophe selbst bedient, «re/er«, d. h. Exemption vom Gericht der Erinyen. 
Es ist wahr, diese Lehre scheint auf den ersten Blick etwas sonderbar, und dieser Umstand mag für die 
Meisten die Veranlassung gewesen sein und noch sein, die Worte did/eiv x^paQ hinweg zu emendiren,^ 
aber dass der Dichter wirklich den Göttern dzihta zuschreibt, kann nicht bezweifelt werden. Ich habe 
schon oben angedeutet, dass dieselben faktiscli Exemption gehabt haben würden, weil die Erinyen nicht in 



>) Ich habe daher übersetzt: „Schreckenslied", Schiller: „und duldet nicht der Leyer Klang, 
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den Olymp kommen durften. Es lassen sieb aber anch nocb andere Gründe aniDhren. Orestes hatte nach 
Aeschylus seuie Mutter ermordet auf Befehl des Apollo, der ihm denselben im Auftrage des Zeus ertheilt 
hat (Enm. 615 — 20), und dies verkennen auch nicht die Erinyen, sie sagen Y. 199, 200 zu Apollo. 
Du bist nicht Mitschuldiger, nein^ du allein hast die That begangen, du allein (ich lese eig navaiaoQ) trägst 
alle Schuld, und auch Orest nennt den Gott V. 443 seinen Mitschuldigen, ja Apollo selbst sagt V. 549 
mit klaren Worten: „ich trage die Schuld von dem Morde/' Dazu kommt nun aber noch, V. 200, dass 
Apollo den Mörder auch aufgenommen hat, und endlich hat er obenein noch die Erinyen geschmäht. Wenn 
nun dieselben wirklich gerecht waren, mussten sie in erster Linie den Apollo zur Verantwortung ziehen^ 
ihn mussten sie verfolgen. Sie thun es aber nicht, und so sind die Götter also faktisch von ihrem Gericht 
eximirt. Dass aber die dziAeta ^e&v nach der Ansicht des Dichters nicht blos de focto bestand, sondern 
auf einem Becbtsgrundsatze des Götterstaaies beruhte, lässt sich leicht erweisen. Hätte er dieses nicht an- 
genommen, so musste er die Erinyen als gerechte Richterinnen sich auf Apollo stürzen lassen, selbst wenn 
er den Gott stärker dachte als jene, und hätte also eine Theomachie dichten müssen. Aber ganz abgesehen 
davon, dass die der Orestie zu Grunde liegende Sage von einer solchen nichts wusste, so widerstrebte es 
vollständig seinen religiösen Anschauungen, zu glauben, dass die Götter gegen einander derartige Akte roher 
Gewalt ausübten, hat er ja doch gleich im Anfange unseres Dramas Y. 6 es für nothwendig befunden zu 
erklären, dass der Besitz des Delphischen Orakels nicht in Folge von Gewalt gewechselt habe, sondern dass 
ösÄOfjffa^ oude npog ßiau nvo^ eine Gottheit der andern dasselbe abgetreten hat. 

Es hat der Dichter, wie es scheint, mit diesen Worten von vornherein andeuten wollen, dass es 
zu Gewaltthaten zwischen den Erinyen und Apollo nicht kommen werde, wie man sonst wohl leicht hätte 
erwarten können, und in unserem Liede motivirt er es nun, warum sich die jähzornigen Bachegöttinnen 
nicht an Apollo vergreifen, den sie doch bitter hassen und sogar einen Dieb nennen. 

Um nach dieser Digression zum Anfange der Strophe zurückzukehren, so ist es sehr möglich, dass 
der Dichter gemäss dem homer. Sprachgebrauch yetyofdi/atac schrieb, wie Herm. änderte, von Gewissheit 
kann aber wohl nicht die Bede sein. Paley hat allerdings diese epische Form fQr ytjfvofiivaiat^ „which 
is not usually found in the above sense'' in den Text aufgenommen. In den folgenden Worten ziehe ich 
iT: zu ixpfhbri auch schon aus Bücksicht darauf, dass i'iztxpaivetu im zweiten Yerse der Antistr. wiederkehrt. 

Wenn nach Erwähnung derExemption der Götter der Chor fortfahrt: „auch ist keiner derselben mein 
Genosse beim Festmahl'', so ist leicht abzusehen, warum dies nicht sein kann, denn in den Olymp dürfen die 
Erinyen nicht kommen, in die Unterwelt steigen die ol. Götter nicht hinab, und weilen die Er. auf der Erde, so ist 
ihr Festschmaus (vergl. xa; ^ibv/xs Salastg) ein derartiger, dass die ol. Götter daran nicht theilnehmen köimen. 

Ueberhaupt bilden die Olympier zu den Erinyen den diametralen Gegensatz. Im Olymp 
herrscht ewig Festfreude. Seine Bewohner, die /idxapBQ^ psia ^(oovzsq, tragen dem entsprechend weisse 
Kleider, den Erinyen dagegen ist diese heitere Festfreude fremd, vergl. Y. 191, darum sind sie auch 
weisser Kleider unteilhaftig. Dies ist offenbar der Sinn des Yerses 353, 54. Derselbe ist ohne 
Zweifel verderbt und seine Wiederherstellung um so schwieriger, weil auch der entspr. Yers der Gegen- 
strophe nicht heil ist. Doch wird die Aenderung hier nicht bedeutend sein dürfen und vor allen Dingen 
wird der Sinn und Zusammenhang nicht gestatten, davon bin ich fest überzeugt, das yäp hinweg zu emen- 
diren. Das ifäp ist ganz unentbehrlich, denn es motivirt die dziXeta i^eeov. Die Olympier sind dreÄslQf 
denn die Erinyen dürfen den Olymp nicht betreten; als alpoorayeTQ, sind sie dem Zeus, der hier nur 
Bepräsentant der Olympier überhaupt ist, verhasst. Steht somit fest, dass ZeuQ jrip ai nicht zu ändern 
ist, so fragt es sich nur noch, ob aifJtaroarayiQ oder mit 0. Müller aipfxnayiQ zu schreiben seL Ausser 
Zweifel steht es also, dass der Yers besteht aus einer troch. Dipodie und einer daktyl. Pentapodie, und 

2 
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zweifelhaft kann es nur noch sehi, ob die troch. Dipodio katal. oder nicht katal. ist. Dass ersteres der Fall 
ist, beweist zur Evidenz hoxtov, das nicht anzuzweifeln ist. Wir haben somit das Resultat gewonnen, 
dass der Vers besteht aus einen katal. troch. dipodie und einer daktyl pentapodie, und es zeigrt sich uns, 
dass komipt ist TrauAeuxwv und äfwtpoQ, Für letzteres schreibt Weil, sich auf des Scholiasten Bemerkung 
oKoo kprij xai äjiizeyovTj xa^apä Ttdptifu stützend, dvfiopzoq. Diese Emendatioii befriedigt mich in jeder 
Hinsicht, denn dem Handschriftlichen äfwtpoQ paläogr. nicht zu fern stehend und den metrischen Fehler 
beseitigend, ist sie dem Zusammenhang einzig angemessen. Es stehen aber wAoproq und asc/r^paQ nicht 
in dem Verhältniss zu einander , wie ähjpoq^ äyoptK; (Öuvazog) , auch hängt rrsTTÄor^ nicht von fhinprog 
ab, sondern es ist zu konstruiren duioproQ ouaa axXyjpoQ, h'jxw]^ TziTT/wu kzuyhr^v^ so dass also duioproQ 
den Grund fQr äxXrjpog angiebt. Ebenso stehn sich ja auch offenbar die dem fhAoprog, (i/lr^pit^ parallelen 
Woi-te der Gegenstr. oifxoaTaykQ, d^co/xurov einander nicht gleich, sondern alfwoTayig begiündet d^iniuooy, 
und wie man dort erklären muss : „Weil es blutbefleckt ist, verbannte Zeus dies Geschlecht als ein hassens- 
werthes aus seiner Lesche*', so in der Strophe: „Weil ich keine Feste habe, ward ich weisser Kleider 
unteilhaftig." Zu dem Parallelismus des Sinnes kommt aber noch, wenn man d^ioprog schreibt, der äussere 
Parallelismus. dviopTog hat mit dem entsprechenden Worte der Gegenstr. ahioazayiQ nicht nur den An- 
fangsvokal a gemein, sondern auch den ersten Consonanten ähnlich — wir sahen schon oben bei Avf und 
Moipa M und .V einander entsprechen — grade so wie äxhjpog und d^iofaaov beide anfangen mit A und 
einem ähnlichen Cous. K und KZ. Weils Emendation scheint mir daher evident. 

Nichi dasselbe kann ich sagen von der Rossbach- Westphals, die für tjv/wjxcov schreiben izavTolv'jxcov, 
Paläographisch allerdings ist diese Aenderung eine leichte, aber sie ist niclu sinngemäss. Es erscheint mir 
'Kwjzo als ein müssiger, ja störender Zusatz. Denn wenn der Chor sagt : Ich trage keine ganz weissen Kleider, 
so 'klingt das so, als wolle er damit zu verstehen geben , dass er aber doch helle trage, was offenbar unge- 
reimt ist. Ich vermute, dass tjlv verdorben ist aus InTJi. Dieses , eine Nebenform von hiTzag, kommt bei 
Pindar und Sophokles (Aj. 122) vor, und wird sein Gebrauch bei den Attikem von den Scholiasten zu dieser 
Stelle ausdrücklich bezeugt. Zu der Stellung von di kann man vergleichen Ag. 6.") 3 i> vj/rr d'jox^jufrjTa o 
Choeph. 761 kyco dcTT/äg Se Choeph. 879 xat pä/! Y^(icovz(y; di. Nach gewöhnlichem Sprachgebrauch sollte 
es heissen Tjßojuzog 8k oety xai pdXa und dnzXdg o ij-o;, d'j(Tx>jpa)^za o* v> wjxzi. Aber bei dieser Wort- 
stellung würde die Kraft des Ausdrucks verloren gehn , und so hat der Dichter die beiden betonten WorU^ 
mit Nachdruck voran gestellt. Aehnlich ist die Stellung von ydp Ag. 222 ßpozobg tipawxjzi ydn. Durch Schrei- 
bung von epiza ergiebt sich der angemessene Sinn : „Und ganz und gar ward ich weisser Gewänder unteilhaft." 

Mit den nun folgenden Worten begmndet der Chor das eben Gesagte, weisse Kleider ver- 
tragen sich nicht mit seinem Beruf. Hier will Weil schreiben auidzio'j dwidpoTzdg, da ja auch die Götter 
gelegentlich Häuser zerstören. Dagegen ist zu bemerken, dass diese es eben nur gelogentlich thun, während 
es bei den Erinyen ihr Amt mit sich bringt, dass sie es immer tun. Der Ch(»r hat aber wieder den 
besondern Fall des Orestes im Auge, wenn dieser ilim verfällt, so ist es mit dem Hause der Atriden aus. 
Ich halte daher die Lesart der Handschriften für richtig. Bemerkenswerth ist hier noch der Gebrauch von 
B\)j)pr^>j. Da, wie wiederholt in diesem Liede hervorgehoben ist, die Erinys ihr Amt von der Moira und 
den Olympiern, d. h. Zeus zuertheilt bekommen hat, so konnt<? es ihr nicht in den Sinn kommen zu sagen : 
ich erwählte mir, sondern ecÄoprju kann nur heissen: ich erhielt für mich, es ward mir zu Theil. Ebenso» 
ist das Wort Ag. 850 gebraucht. Auch dies ist ein homerisches Iduopa vergl. 11. 7. 482. 

Der Schluss der Strophe bietet der Kritik und Erkläiimg bedeutende Schwierigkeit. Verdorl»en ist , wie 
noch nicht bezweifelt worden ist. xpazepou ouff ot/nUog, 'llpouog wäre nur dann richtig, wenn es wie bei lle- 
rodot für ^pcog stehen könnte, was bekanntlich nicht der Fall ist. Die leichteste unter allen Aendenmgen ist die 
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Amalds» der dafür ofxwQ setzt. Diese einfache Emendation halte ich für die richtige, denn sie ist nicht 
nur sinngemäss, sondern wird bis zu einem gewissen Grade auch dnrch die Antistrophe bestätigt, welche 
an der entsprechenden Stelle dpofmtQ hat, was offenbar vom Dichter wegen seines dem Sfjuoq ähnlichen 
Klanges gewählt worden ist» zum Ausdruck des antistr. Farallelismus. 

Vor allen Dingen gilt es jetzt, erst zu erweisen, dass die Worte fxdka yap ohv bis uxav 
mit Heath umzustellen sind. Denn in den Handschiifttn ist die Folge diese: Str. /?, d. h. yvpfufdyatm — 
£f/o/i3;v, welchen Teil ich B nennen will, sodann folgt dvarpoTtaQ — vio'j = b, Antistr. ß tTTXudö/jevat — 
d7:T^$tmaaTo = B\ dann Str. dow — 7:adoQ = D', hieranf /ua^a -fap o5v — ärav = b\ und hierauf 
die Strophe TriTTTwu — cdug = D, also; 
B 



b 

B> 
D» 
b 



D/ 



Ich behaupte*) nun, dass das Stück (b' -|- D) seine richtige Stelle 
hat zwischen B' und D^ Der Irrthum ist dadurch entstanden, dass der 
Abschreiber (b * -f- D) ausliess und sein Versehen erst merkte, als er schon 
D^ die Antistrophe geschiiolion hatte. 
E 
E> 

Er suchte sogleich seinen Fehler wieder gut zu machen und trug jetzt (b' -f~ ^) uBch. Auch 
wird er die n6thigen Zeichen gemacht haben, um die richtige Beihenfolge anzudeuten. Dieselben sind aber 
von späteren Schieibem nicht beachtet worden, und so hat sich der Irrthum weiter fortgepflanzt, und erst 
Heath, dem Heimann, Dindoif, Faley, Weil gefolgt sind, hatte wenigstens b' wieder an seine richtige Stelle 
gesetzt, hat aber andererseits wieder das Gedicht dadurch verunstaltet, dass er b^ aus seinem Zusammen- 
hange mit D losriss. Dass b' und D zusammen gehören, erkannte zuerst Schömann. Bekanntlich ist die 
Zahl der Versuche, welche in neuerer Zeit gemacht worden sind, um hier Ordnung zu schaffen, eine nicht 
unbedeutende und ist an sich schon ein Beweis, wie wenig Anklang dieselben bei Anderen als ihren eignen 
Urhebern gefunden haben, ich werde mich um so weniger auf ihre Widerlegung einlassen, als man allen 
ohne Ausnahme den Vorwurf zu grosser Künstlichkeit nicht wird ersparen kOnnen, und werde mich also 
begnügen, meine eigene Ansicht zu beweisen. Diesen Beweis aber betrachte ich als erbracht, wenn es 
mir gelingt, zu zeigen, dass der Gedankenzusammenhang di« von mir vorgeschlagene Reihenfolge erfordert, 
\md dass auch Stück b> dem Stück b metrisch genau et^tspricht. Die Wahrschemlichkeit, dass Letzteres 
der Fall ist, legt schon die Aehnlichkeit des Metrums in der handschriftlichen Ueberlieferung nahe, die 
Diskrepanzen aber werden sich durch leichte auch vom Sinne erforderte Aenderungen entfernen lassen. Da- 
mit ist nun freilich noch nicht erwiesen, das Stück b' auch wirklich seinen Flatz da hat, wo es Heath 
Iiinge stellt hat Hierför aber spricht, worauf zueist Weil Bh. M. IG hingewiesen hat, zunächst die Folge 
der Schofien. Nicht minder gebietensch »bor verlangt diese Umstellung auch der Zusammenhang der Ge- 
danken. Die Wahrheit der letzteren Behauptung wird sich hoffentlich aus der Betrachtung des Einzelnen 
ergeben. HerniauH billigte, wie schon bemerkt, die Heath'sche Umstellung und schiieb, um das Metrum 
des letzten Verses in Strophe in Antistr. in Uebereinstimmung zu bringen in Sbr. ß statt ä^' at/iawQ 
vin*j — veov alna. Hiermit ist das Versmass ausgeglichen, denn dass dem Spondeus m der Gegenstr. 



*) Schon M. Schmidt hat, wie ich jetzt sehe, diese Reihenfolge angedeutet in Zeitschrift für Alterthams- 
wisstrnschaft ls57, wenn er aber von einer doppelten Umstellung spricht, »o ist er offenbar im Irrtum. 
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der Trochäus xmXa entspricht, ist ohne Bedenken, da sich in logaöd. Versen der Dichter diese Freiheit 
auch sonst gestattet hat. Ich halte Hermanns Besserung, die in neuerer Zeit auch von Diudorf und Paley 
adoptirt worden ist, für richtig, zunächst wegen der über bip auiaToq vityj geschriebenen Bemerkung des 
Scholiasten : dea zh ]^iov at/ua. In der Gegenstrophe nämlich, wo die Handschriften dufj^n^oou äzwj bieten, 
erklärt der Scholiast diesen Accusativ ebenfalls durch dtdj er sagt dta tt^'j ircouirai^ wjzmQ anjy ddaipnftov 
üt: ifioZ, Man wird nun berechtigt sein, anzunehmen, dass der gleichmässigen Erklännig durch ^w in 
Str. und Antistr. auch gleichmässig hier wie dort ein Accusativ zu Grunde gelegen habe. Diese Erklärung 
selbst nun ist freilich beide Male falsch , und dass die Scholiasten selbst nicht viel auf sie gaben, beweist 
der Umstand, dass sie noch eine zweite hinzufügten, uf alfiazoQ vio^)^ die dann, in den Text aufgenommen, 
die echte Lesart verdrängt hat; offenbar wussten sie sich selbst keinen Eath und riethen darum hin und 
her. Dieser Umstand aber berechtigt uns zu der Annahme, dass sie eine seltenere, schwierigere Con- 
struktion vor sich hatten, und diese Vermuthung wird ja auch durch die fraglichen Worte der Gegenstrophe 
bestätigt. Hier sind die Worte o^jatpopov arau offenbar freie Apposition zum ganzen Satze, wie die letzten 
Worte des hom. Verses H. 24, 735 tj zk; \1/auov f/ul^et yetpoQ eXwv utzo TZüpyoo, hjypov o/st)^fjov oder 
in dem Verse des Euripides 'Ekivr^v Tcziivcoftz)^ ^ Mevs/sioj luTZfjv Tztxpdv, vergl. Matthiae § 432, 5. Bei 
Aeschylus findet sich diese accus. Apposition zum ganzen Satze, z. B. Ag. 226 y'JuacxoTTohco)^ TzoAi/wrj 
dpioydv = wazs äpioyfvj ytpftaHat, Ebenso Sept. 755 pi^a\f atnazotaaw^ und so wohl auch Ag. 236 
{TZopaziK^ Z£ xa)la:po}pou <fi>Aaxwj xazaayevj (ftioyyoi^ dpalov nixotg = ifpdat\/ xazaaytiv ifbu-fy, dp, 
oixtnQ^ iü(TZB if'jAaxd\* azop. xa)X yiyjta^ai. Und so wird man auch hier accusativische Apposition zum 
ganzen Satze in Strophe wie in Antistr. anzunehmen haben und schreiben müssen nwjpoupvj , ^Ao'j alna, 
,,so dass neues Blutvergiessen entsteht.** Diese Aenderung empfiehlt sich um so mehr, als sich nun auch 
antistrophischer Parallelismus ergiebt, denn nicht nur die Constmction und Interpunktion in Strophe und 
Antistr. ist dieselbe, sondern die letzten Worte lauten auch beide mit a an. Wir sahen schon oben sich 
entsprechen d^AopzoQ und ainnazayzQ, 

Weitere Aenderungen sind nicht nöthig, denn wenn Härtung eTzir/mo^ für erforderlich hält, 
weil diop.ai nur ,, verfolgen" heisse und nicht mit h:i constniirt werden könne, so ist dies falsch, denn 
Hesych. erklärt flieat^at durch 'jzopeueaiiai und 'piyst)^ und auch Suppl. 819 heisst //sr« //£ oponoiavj 
dions'^ot mir nacheilend. Es ist also hier dwptvat constniirt wie sonst li)^ai in dem bekannten: Tw/isv 
irc zoh<; dvdpaQ und w steht oui uiaou. 

Das Metrum hat nichts Ungewöhnliches imd Auffalliges, es ist anfangs piionisch, dann folgt ein 
Dochmius xpazepoi/ oi^ty flpwg, welcher gut das Erliegen des Starken und das Zusammenbrechen seiner 
Kniee ausdrückt. Einen benihigenden Abschluss findet es — auch sonst folgt auf dochmien gern eine 
logaöd. Tripodie — durch einen Pherekrateus. Die Päonen zerfallen in drei Dipodien, denn nicht zu recht- 
fertigen ist es, wenn Dindoif in dem Bestreben, längere Verse zu bilden, ohne Rücksicht auf den Hiatus 
d?.ofiiua dvixaf^eu den Vers erst mit ßap^jr.ecnj schliessen lässt. Der Sinn, der sich ergiebt, ist untadlig-, 
der Chor sagt: „Uns auf den Mörder stürzend, bezwingen wir ihn, auch wenn er noch so stark ist, und 
von neuem fliesst Blut.'* 

Aber wie, wenn sich der Mörder an den Altar eines Gottes flüchtet wie Orestes, um sich der Bestrafuujjr 
durch die Erinyen zu entziehen? *) Diese Frage behandelt der Chor in der nun folgenden Gegenstrophe. Hier macht 



«) Aehnlich hat auch Schiller diese Strophe aufgefasst, wenn er dieselbe überhaupt zum Vorbilde ge- 
nommen hat, wie es doch scheint. Schiller lässt s. Eumeniden ausrufen: Und glaubt er fliehend zu entspringen, 
geflügelt sind wir da, die Schlingen ihm werfend um den flüchtigen Fuss, dass er zu Boden fallen niuss. Also 
auch bei Schiller vergeblicher Versuch des Mörders sich dem Gericht der Eum. zu entziehen. 
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sofort das erste Wort azvjtlotizvm Schwierigkeiten. Niemand hat sich etwas Rechtes damit anzufangen gewusst. 
Heimann schreibt dafür a7:t)fdoiLiuffL^ was mir um nichts besser scheint. Dass das Wort verdorben ist, wird sich 
nicht bezweifeb lassen ; ich schreibe mzt'jdofitynv und mache dies dem Sinne nach abhängig von xaraifipo}^ 
-dieses aber nehme ich in der Bedeutung deturbo, dejicio, und construire (neodofitvov 3i rtva^ dipshh 
fiepitiw/g räaos (sie Med nach Prien) xaraipipa) ; zäadt = ifwo ; ist abhängig nicht von dipsha/^ sondern 
•von fizpiiv^fK;. Zu dipt)£t\t tiefufvjaq e medio tollere curas ist zu vergleichen Sept. 777 Tijjf) fJapeXAvTa 
ywpaQ und Eum. 444 ni?Tji d<patprj{T(o fiiya. Nach dem (besagten ist es selbstverständlich, dass ich 
räadsy was meistens in rdaSs (so Dindorf noch in ed. quinta 65) verwandelt worden ist, für vollständig 
richtig und jede Aendenmg für verfehlt halte, yrteodoneuov gehört gramm., wie schon bemerkt, zu Ttua 
lehnt sich aber aber auch zugleich an xpaTspov an. Das handschriftliche üTrsM/ieuat scheint mir nicht 
•eine zufällige Verechreibung, sondern da man die anakoluthe Struktur — es folgt auf xara<pip<o dann noch 
ein Acc. x(b)M — nicht erkannte, so änderte man n. m. A. absichtlich die Endung OS in AI, so dass sich 
das Participium jetzt an tifvipodfisu anschloss und Attribut der Erinyen wurde'). Dass man in der That 
keine Ahnung hatte, was die ganze Strophe bedeute, beweisen die ohne Ausnahme ganz verkehrten Be« 
merkungen des Scholiasten zu derselben, die aber trotzdem nicht ganz ohne Nutzen sind. Denn wenn er 
räadt erklärt durch ttjq KXuTatfxvfj^paQ^ so beweist dies wenigstens, dass auch er den Genetiv in seinem 
Exemplare las. Meine Emendation oTretfS/pfievou empfiehlt sich aus mehr als einer Rücksicht, zunächst und 
zumeist, weil sie uns der Nothwendigkeit Oberhebt, jene nicht kleine Anzahl weiterer Aenderungen vorzu- 
nehmen, wie sie Hermann, Weil und Andere fordern, denn ohne dass man der Sprache Gewalt anthnt, 
ergicbt sich nun der angemessene Sinn: „Wenn aber Einer danach trachtet'), für sich diese meine Amts- 
Sorgen zu beseitigen und sich Exemption der Götter zu verschaffen und nicht zur Untersuchung zu kommen.^' — 
Pur dieselbe spricht aber auch der autistroph. Parallelisraus , denn wie der erste Vers der Strophe ein 
Participium pp/nnivatm^) enthält welches zu einem Pronomen gehört, so nun auch der erste Vers der 
Autistrophe, wie ja auch jaeplnvag entspricht Ad/rj und räade dem Td3\ 

Im nächsten Verse hätte man öecjv schon deswegen nicht antasten sollen, weil es offenbar dem 
strophischen dt^awizfov parallel steht, wie ja auch in Strophe wie in Antistr. an dieser ganzen Stelle der Sinn ein 
paralleler ist. In Strophe wie in Antistr. ist von der Exemption der Götter die Rede. Es kann daher auch nicht 
zweifelhaft sein, dass das ebenfalls von Aenderungsversuchen nicht verschont gebliebene drihtav vom Dichter selbst 
herrührt und immunitas bedeutet. Dagegen dürfte ipalm Xtvalg schwerlich richtig sein, denn die Erinyen konnten 
vielleicht noch sagen : „wenn Einer danach trachtet sich Götterexemption Xeratg durch Bitten zu verschaffen, 
diese Bitten konnten ja an Apollo und Athene gerichtet gewesen sein, in deren Heiligthum der Mörder 
Orestes geflüchtet ist, aber i/mltn XiTalg, selbst wenn man dies erklären wollte „durch Bitten an mich^S 
veas sprachlich kaum angeht, ist unmöglich, denn Orestes hat sich nie mit Bitten an die Erinyen ge- 
wandt, hat er ihnen doch nicht einmal geantwortet. Aber auch ItTotQ an und für sich ist sehr bedenklich. 
Wenigstens kann nicht von iirai des Orestes an Apollo die Rede sein, als jener sich zuerst in das Haus des 
Lottes geflüchtet hatte; damals durfte er überhaupt noch nicht reden, denn äfi^oyjvv that To\f TzaXofivoSov 



1) So aber fehlt nun das Praedikat, denn dass xara^ipm und imodofuvm nicht verbanden werden 
können, ist klar. Auch kann man Letzteres nicht als ein verbnm finitum fassen. ') Die Bedeutung für sich 
nach etwas trachten hat tmod^o^att das bei Homer. Med. intensiv ist, auch Agam. 147. ') Auch im letzten 
Strophenpaar stehen einander parallel die Participia ^xo/dvotm und i;[ooaa. 
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WtfKfQ r. r. L Eum. 421. Gesühnt ist er nun zwar worden und darf wieder sprechen, aber was er zu 
Apollo und Athene redet, isl doch von dem, was sonst z, B. Septem und Suppl. mit kzai bezeichnet wird, 
80 verschieden, dass man es wohl kaum so nennen kaini. Dazu kommt, dass azihiav etwas zu seiner 
näheren Begriffsbestimmung erfordert, denn es gab ja z. B. auch Iramimität vom Kriegsdienst, von Steuern,, 
von Leiturgien u. s. w. Ich vermute daher, dass nach Analogie von drsÄeta ^opw> u. s. w. auch an 
unserer Stelle ein Genetiv gestanden habe und schreibe statt ifxacac Ätzalg^ das schon von H. Voss vorge- 
schlagene Wort benutzend, i/iag fi^kizaq^ eine gewiss nicht zu gewaltsame Aendeinng. Msästtj ist somit 
S}Tionym von fdpi/iva und drückt aus, dass die Erinyen gewissermassen ein Studium daraus machen, die 
Mörder auszuspüren nnd zur Bestrafung zu ziehn. Passend vergleiclit Härtung zu dem Worte Euripidos 
Med. 1060 fieXirrj xazarp'jjrofisvoQ und Meleag. 4. xepxloog äotoou pzkizaQ „durch Sorgen abgezehrt** und 
„Arbeit des summenden Weberschiffchens," Nicht unerwähnt will ich scliliesslich lassen, dass Guelph. und 
Aid. statt kiioiai kfiäm haben. 

Dass in den folgenden Woi-ten Zsuq yup — aTrr^^Koaazo der Grund für die Exemption der 
Gotter angegeben ist, und dass darum um keinen Preis ydp hinwegemendirt werden darf, war schon 
bemerkt. Der Grund, wanim Zeus die Er. aus seinw Lesche, d. li. der Halle, in welcher die Olympier 
gewöhnlich zu Besprechungen und geselligen Unterhaltungen zusammen kamen , verbannt hat , konnte 
nicht besser gewählt werden, denn wenn schon körperliche Reinheit für die, welche den Altaren und Tempeln 
der Götter nahen wollten, unbedingtes Erforderniss war, wie hätte es ge.^tattet sein können, ohne dieselbe 
die Ol. Hallo des Zeus zu betreten, und nun gar mit Blut beschmutzt? Dies sind aber die Erinyen ^), da 
sie fortwährend mit Mördern zu thun haben , deren Hände von dem Blut der Erschlagenen zu triefen nicht 
aufliören, denn alle Ströme vereint, vermögen dasselbe nicht abzuwjjschen, vergl. Clio. 72. 

Dass mit zhvng zode die Erinyen gemeint sind . wai* schon von Abresch , dorn Herrn, beistimmt, 
richtig erkannt, ist aber in neuerer Zeit von Härtung, ßossbach, Weil geleugnet und mit dem Scholiasten auf die 
Mörder gedeutet worden. Weil bemerkt zu if%fK zoos^ ,,quod mir« Herrn, aliique ad Furias retulcrunt, quae noque 
sunt £f%ng, neqae sibi ipsae videntur d$tnf/.c(Tot/* Aber, um den letzteren Punkt zuerst zu erledigen, wo steht 
denn, dass sie sich selbst hassenswerth erscheinen? Die Er. sagen vielmelir, dass Zeus dies Volk als ein 
hassenswerthes verbannte, also dem Zeus sind sie hassenswerth. Auf ebeuso schwachen Füssen steht die 
erste Behauptung. Der Chor besteht zwar allerdings wahrscheinlich nur aus 12 Personen. Denn nimmt 
man an, wie man doch wohl muss, dass nachdem einmal Sophokles die Zahl der Choreuten im einzelnen 
Stück auf 1'), also für die Tetralogie auf (jO gebracht hatte. Aeschylus auch Gl) erhalten habe, so konnte 
er, wie sein Schüler, den Chor ebenfalls in jedem seiner 4 Stücke aus 1 b Clior. bestehen lassen, dann 
hätte er aber für die Areopagiten keine Leute ül)rig behalten. Und die Zahl dieser nnisste docli auch 1.') 
oder 12 betragen, auf letztere Zahl weist die Sage hin, dass die 12 Götter einst auf dem Areoi)ag zu 
Gericht gesessen hatten — . Es wäre aber ein starkes Stück gewesen, wenn der Dichter von <lem Choregen 
verlangt hätte, noch 1 5 uder 1 2 Personen über die feststelicMide Zahl auszustatten. Der Dichter hat daher 
wahrscheinlich die Zahl 60 in .'> X 1 - g^theilt. So erhielt er 1 2 Areopagiten und ausserdem für jeden 
Chor 1 2 Personen. Und auf diese Zahlen weisen ja auch bekanntlich verschicb^ne Iu«lizien hin im Ag. 
wie in den Eumeniden. 12 Leute bilden nun freilicli noch kein £/V>ry-, aber es ist erstens zu bedenken, 
dass diese 1 2 gleichmä'^sig kostümiit waren, und zwar autVälliir. Da es nun aber im Allerthum weder 



') Eurn. V. 52 nennt der Dichter die Erinyen jreradezn ^j'-c/'^zr/'O-or, wie es -lie Har])yien sind. Vgl. 
auch noch V. 55, 5r> xai /.u^itn^ x. r. /.. 
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Uuiformcu noch Ordenstrachten, wohl aber gar viele Nationaltrachten gab, die in Athen, dem Mittelpunkt 
<les Handels, täglich zn sehn waren, so musste einem Athener die gleichmässige Tracht der Erin3'en zu- 
nächst als Nationaltracht erscheinen, und er konnte sehr wohl mit Bezug auf die Erinyen bemerken: diese 
Nation h%oQ Tods kenne ich nicht, wie es die Pythias thut. Es ist aber „diese Nation'* soviel als „die 
Nation dieser** ef%og Ttoi^Ss. so dass der Er. Chor nur als Repräsentanten') einer Nation erecheinen. So- 
dann aber sagt uns der Dichter nirgends, dass es nur 12 Erinyen gibt, im Gegenteil lässt er die 
-Göttinnen sich selbst V. 417 \-lpal nennen, \'lpai aber gab es unzählige, denn ihrer erst4nden soviele, als 
in Folge von Akten gi'ober Impietat dpai ausgestossen wurden. Und schliesslich kann man mit dem sÖm^ 
^l^f)eif6fo\j auch vei'gleichen die homer. h^o;; nsXtaadatVj opvificou und tpoAoVy sowie (pHXa Öswv, Mit ^uiov 
und jii^og aber werden die Er. auch V. 57 und 58 bezeichnet: „Die Nation dieses Besuches, d. h. welcher 
<iieser Besuch angehört, habe ich nicht gesehn.*' 

Was die metr. Form betrifft, so ist dieselbe gut mit Hinweis auf V. 528 vertheidigt worden. Wie 
es scheint hat der Dichter besonders durch die beiden zusammenstossenden Längen, in der Strophe den heftigen 
Widei'willen der Er. gegen weisse Festkleider, in der Antistr. den gewaltigen Abscheu des Zeus vor den blutbe- 
fleckten Kleidern der Erinyen ausdrücken wollen. Man wird unwillkürlich erinnert an das homerische : roude 
fiif oybiiaaq 'izpotdif-q. Das ganze Satzgefüge anlangend, so ist die ganze Stelle von Zvjq- (Irrij^uomizo als 
Parenthese zu betrachten, und erst mit fid).a x. r. /. wird der unterbrochene Satz wieder aufgenommen und 
zu Ende geführt. Zugleich aber weist odu auf im rov, lo^ dtn/ievai zurück und deutet an, dass /id^a äiotiiva 
unreine Variation von jenem ist. Ftlp begründet nicht eine vorangehende Behauptung, sondern das erst Y. 370 
folgende xazaipipfo^ ein Gebrauch des ydp, der auch sonst nicht selten vorkommt. Die Worte müssten 
eigentlich so auf einander folgen : xaxaipipio xtoAa {(Tire'jSofiivoo), fidka yap ouv a/Aopsi^a. Die Saclüag^ 
ist nämlich diese. Die Erinyen wollen wie Jagdhunde den Hasen (vergi. Tzroßxa V. 325) im Spmnge 
niederreissen 2). Um dies zu können, müssen sie wo möglich recht hoch springen, damit ihr Fuss aus der 
Hölie mit um 9o grösserer Wucht (ßapfjTzsör^i;) niedcilUllt. Dass der Satzbau anakoluth ist, war schon 
bemerkt, denn mit arrs'jSousi^ov war schon das Objekt zu xara^ipio ausgesprochen. Da aber besonders in 
Folge der Parenthese (TTre'jdopevov von xaTatpipio zu weit entfernt ist, als dass der Zuhörer in jenem das 
Objekt zu diesem hätte vermuthen können^), da also der ganze Satz unverständlich gewesen wäre, so wieder- 
holt der Dichter das Objekt noch einmal, aber natürUch konnte er nun nicht einfach noch einmal (tttsuSo' 
fiS'^oy setzen, und so lässt er den Chor sagen xaraipipto ich reisse nieder xioka nämlich (TTX'j^nnhof}, 

Aber was mit ßap^jizttrq 7:o3oq äx^xdv machen? Diese Worte sind entschieden verdorben, lassen sich 
aber durch eine leichte Aenderung heilen. Da rj und et in den Handschriften oft vei^wechselt sind, schreibe ich 
ßap'jzsast TzoaoQ dxfia. Es ist selbstverständlich, dass dvixaÖtv „aus der Höhe" mit ßap'jTTstrsl zu ver- 
binden ist. So ergiebt sich der vortreffliche Sinn: „ich reisse die Kniee des Flüchtlings nieder mit der 
aus der Höhe schwerherabfallenden Kraft des Fusses.** Diese Wirkung aber wird der gewaltige Sprung 
der Erinys um so mehr haben, da die x<oXa des Fliehenden schon <npaJspd „wankend** sind. Und wovon 
anders können sie wankend geworden als dp^ftotQ. Denn die Erinyen haben den Orest (Y. 240,41) durch 
alle Länder und Meere gehetzt. Die äusserst schwierige Stelle, die von je eine ciux gewesen ist, wird 
vollends geheilt, indem wir statt otpaltpd rau*jdpofwt^^ das ganz sinnlos ist, atpdkip dyav dpopotg schreiben. 



1) So dürften auch in den Suppl. die 50 Töchter des Danaos nur durch 12 Choreuten reprasentirt 
worden sein. >) Denkt man an Löwen, so wird die Sache noch anschaulicher. ^) Wie ja auch in der That später 
<la8 richtige Yerstfindniss hiervon verloren gegangen ist. 
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Um zu dieser Emendation zu gelangen, habe ich niclits gethan als 7' in F verwandelt — beide Buchstabe» 
sind einander so ähnlich, dass sie bekanntlich unzählige Male in den Mss. venvechselt worden sind — und 
rj ausgestossen. Wie die ächte Lesart korrumpirt worden sei, erklärt sich leicht. Eine gewöhnliche Er- 
klärung (vergl. Hesych s. v.) von ayav ist rravu. Dieses wurde anfangs über äyait geschrieben, später 
jedoch in den Text hineinkorrigiri, was offenbar sehr leicht war. Denn wenn ursprünglich geschrieben 
stand C^AAEPATASAPOMOlCy so brauchte man nur F in 11 zu verwandeln und hinter A' ein )" zu 
setzen, 7/ aber wiu'de wieder verdorben in T, so war zavijdponotQ fertig. Noch eine Spm* von diesem- 
Vorgange ist es, wie es scheint, wenn im Med. die Worte so geschrieben stehu, dass zwischen r«y und fj 
einerseits und zwischen fj und dpofwiQ andrerseits (nach Merkel) eine Lücke ist, und wenn Aid. bietet räv 
bfipofioiQ, Oder sollte dies nicht darauf deuten, dass u ursprünghch nm* eingeschaltet war, und dass man 
dann nicht wusste, ob man den Buchstaben zu r«v oder zu ür)n/iotg ziehn sollte? Es ist wohl übei^flüssig 
zu bemerken, dass uyau zu (npaAcpd gehört. Meine Emendation gibt nicht nur einen angemessenen Siim, 
sie stellt auch von selbst die genaueste metr. Responsion her. 

Ich habe es bis jetzt als selbstverständlich vorausgesetzt, dass xaTa<fipoj die Bedeutung habe „de- 
turbo, dejicio** oder vielmehr ,,ich reisse nieder." Jene Bedeutung belegt Steph. tlies. mit einer Stelle aus dem 
heil. Chrysostomus. Damit kann man noch verbinden Polybios IV, 64, 1 U wo 7:6pyo'jc yj/'(nfipzi\f vorkommt 
worunter kaum ein allmäliges , »Abtragen^* verstanden werden kann, sondern nur ehi gewaltsames ,,Niederreissen*% 
Zwar haben nun freilicli beide Schriftsteller Jahrhunderte später gelebt als der Dichter, aber Wolff hat im 
Anhange seiner Ausgaben von Sophokl. Dramen erwiesen, dass gar viele Worte, die Sophokles gebraucht hat. 
oft erst bei ganz späten Schriftstellern wieder auftauchen, und ein Gleiches lässt sich von Aeschyloischen 
Woi*ten behaupten. So kommt Ix^joanQ erst wieder ))ei Diodor, Ar^^/oQ bei Apoll. Rhod. aifoon'j'jofmi bei Galen 
vor^). Dazu kommt, dass die angenommene Bedeutung die grösste innere Wahrscheinlichkeit hat, denn 
schon bei Homer hat das einlache <pip(ü, von H6z/Mi und äi^spog ausgesagt, die Bedeutung von rapio fort- 
reissen, und ebenso bei Aeschylus selbst Sept. 687 nr^ ri ns t%uo7:ATjHr^z^ onntn.apyttg iiza ^Bpiuo Choepli. 
10*23 (fipoixn yap ^/ixwntyov (fpivzg nuaapxxot^ r.wAot ßia {fipo'jaiy und Eum. 51 oslrr^^oi^ (fiptrjam das 
Mahl fortreissend. Es kann daher (fipio mit yjizd verbunden, recht wohl heissen ,.ich reisse nieder'''-^). 

Fasse ich jetzt das Resultat meiner Erörterungen zusammen, so ist es dieses. Es findet zwischen 
adhi ytip (vyj — aTWj mid fhazpoTyiQ — viov ahia nicht nur die genaueste rhvthniische Kesponsiou statt, 
sondeni auch der antistrophischo rarallelismus liegt an mehr als einer Stelle offen zu Tage. Dem strophischen 
y.naTtohv steht parallel aipaltpd — man beachte, dass die beiden ersten Silben auf einander reimen. das> 
beides dreisilbige Worte sind, die ihrem Sinne nach auf einander Bezug nehmen. Der Starke ist schwach 
geworden, seine Kniee wanken und brechen zusammen. Dem strophischen nnxog parallel steht in der Antistr. 
donnoUs hier wie dort schliesst der Satz mit einer freien Apposition zum ganzen Satz, und die let/ti'u Worte lauten 
mit a an. Es kann hiernach nicht mehr zweifelhaft sein, dass b' zu b in autistr. Verhältuiss steht, aber eben 
so wenig dem Zweifel ist es unterworfen, dass Heaths Umstelluiii,^ richtig ist, denn Teil pdla yap (rrj — 
dza)/ bildet, allerdings in anakoluther Form den Nachsatz oder oiLrentlich die F«trtsetzung des mit (rr.vjnü- 
pvjny ffdifZAeiu beginnenden Satzes, derart, dass die Worte (rr.vjdöp.vjn^j — zAhzvj ohne ndm — d'w^ — 
gar nicht verstanden werden könncu. Es bedarf nach dem Gesagten kaum n<>(li eines Hinweises darauf. 



^) Vergl. fiuch unten tjv.tjOji bei Callim und dem Scliol. zu Arist., sctwie '»-o/J^ur^ in der Anthol. 
') Diese Bedeutung hat das Wort auch in den Ausdrücken ^i<fOQ^ ata^i^^ x. - /. xazaciooi, die Tonstr. ist freilich 
eine andere. 
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dass auch dor graramat. Bau von (B ^ -f- b M dem der Strophe ß entspriclit und so (B ' + b *) als Antistr. 
von Strophe ß zu erkennen giebt. Dem Teil ^lyvotiivaiai — fisrdxocuoQ entspricht tTrsuaoftsxfu — kkHeh. 
Es folg-t in der Strophe eine blosse erläutenide Bemerkung Inza äs'jxoj]^ — iz'j/tir^u, in der Antistr. eine 
erläuternde Parenthese Zeu^ }up — dTr/j^uotraTo. Seinen Abschluss findet die Gedankenreiho in der Str. mit 
den Worten owndzMif — viou at/ia^ der Satz in der Antistr. mit /mÄa — äzav. 

Um nun zu dem dritten Strophenpaar weiter zu stehen, so fra^rt es sich, ob man jetzt dio Strophe 
So^ac T duo/Hou folgen lassen soll und so (b' + Ü), welches sich in den Handschriileu als ein zu- 
sammenhängendes Stück darstellt, zeiTeissen soll, wie es die meisten Herausgeber getan haben, oder ob 
man die handschriftliche Folge der Strophen mit Schoraann beibelialten soll. Für Letztores spricht ent- 
schieden dor Zusammenhang, denn nachdem der Chor Autistroplio ß gesagt hatte : Icli reisse die Knieo des 
Flüchtlings nieder, so konnte er offenbar im Anschluss hieran fortfahren: Und fällt er, er merkt es nicht, 
denn Nacht hüllt ilni und sein Haus ein. Und hieran schliesst sich dann wieder sehr wohl oo^ai r fhoptov 
an. Nachdem nämlich bis jetzt der Chor immer mit Bezug auf den einzelnen Orestes gesprochen hat — 
daher die Singulare ^Anr^Q rthaauQ^ xpazspo)^^ ff7:£tjdo/u)^o)j zcva, ttIttcwi/^ thopi — so erweitert er jetzt 
mit oo^ai z dt»n speciellen Fall zu einem allgemeinen Satz, ganz in Uebereinstimmung mit dem sonst üb- 
lichen Brauch des Dichters (vergl. Prien. Rh. Mus. G. n. F.), nach welchem in der Antistnjphe der Ge- 
danke der Strophe weiter ausgeführt und begründet wird, denn der specielle Fall hat ja seine Begründimg 
im allgemeinen Gesetz, und zu dem allgemeinen Satz passt nun vortrefflich der Plural dn^ai r ihjopm)^^ 
Letzteres augenscheinlich im Gegensatz zu (hdpL Verlässt man dagegen die handschriftliche Keihen folge, so 
fangt der Chor nach Schilderung der Niederwerfung des Mörders mit einem Male mit ouw i du()p(ovBiif 
auseinanderzusetzen, dass vor ihm jeder falche Schein weichen müsse, ohne dass man weiss, wie er dazu 
kommt, und auffällig wird der Plural, da der Chor bei dieser Anordnung vorher und nachher im Singular 
redet. Daher hat schon Schütz zu do^ac r dvSpcov bemerkt: malim dvopoQ, ut aptius respondeat verbis 
flrau ^Apr^Q V. 359 itemque sequentibus ttItttwi^ V. 369 et dvopi V. 370. Und fenier, wie steht es bei 
der gewöhnlichen Anordnung der Strophen, nach der zlTrciou bis ^dreg Antistrophe y ist, mit dem Zusam- 
menhango zwischen Antistrophe ;- und Strophe 3? Dort wird geschildert, wie den Mörder Nacht umhüllt 
und ob seinem Hause unheimliches Dunkel schwebt. Strophe o dagegen rühmen die Erinyen von sich, 
dass sie die Macht haben, auszuführen, was sie wollen ; ihr Vorsatz aber ist, die Frevel zu rächen. Sollte 
man nun nicht meinen, dass jenes Dunkel, welches den Frevler und sein Haus umschwebt, Ausfluss ihrer 
Macht sei, und dass darin die Continuität der Gedanken liege? Dem ist aber nicht so, denn jenes Dunkel 
wird auf die /Mmj und auf das poarßQ des Mörders zurückgeführt. Wo bleibt also der Zusammenhang? 
^Vnders stellt sich die Sache, wenn do^at r dudpdju Antistrophe ist, denn dann begründet der Chor das Hin- 
schwinden menschlicher Herrlichkeit bei seinem Herannahen als eine Folge seiner Macht und seines Willens. 

Um nun zu dem Einzelnen überzugehen, so erlaube ich mir zunächst auf den Parallelismus hinzu- 
weisen, der zwischen Strophe 7* und Antistrophe }- besteht. Dort heisst es im ersten Verse üt: äifpouc, 
hier ut: ahHpty beide Male bn und ein mit d anfangender, mit t endender Dativ. Wollte man mit Wie- 
seler unipifpoyt schreiben, 50 wäre der Parallelismus verwischt, und schon aus diesem Gnmde ist jene Aen- 
denmg zu verwerfen. Auch die letzten Worte /ri//J/ und CtMSAI haben ähnlichen Klang. Im zweiten 
Verse beginnen die wichtigsten Worte mit gleichen Consonanten 7", A', J/; im dritten Verse wird in Anti- 
sti'ophe wie in Strophe da3 Dunkel erwähnt. Die Schlüsse klingen ähnlich, dem Tzohiazoi^oQ entspricht 
hriift^ovoq dem ipdrtQ TüodoQ, denn da in ^ das p deutlich gehört wurde, so sind gleich der erste und letzte 
Consonant dieser Worte. In kritischer Hinsicht ist p6aoQ angefochten worden, aber ebenso wie hier heisst 
es Ag. 388 TzpsTzei Je, ^coq aluo/^a/izeg, av>oQ, es bricht heiTor, ein schlimmleuchtendes Licht, der Frevel. 

3 
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Wio hiiM' nbjo^. so ist dort frjmfZ Subj^Od, wio liior co)^ nhitwn.-iq,, so ist «lort r/yj'>v y.'Acfß:;, Apinisition, 
uikI (lanini wird der Sclioliast Iioclit luiboii, wtMin er saut //'jr^^ yan to trjrra:; /'Aipaz sipr/z, Xiclit olme 
Scliwierigkeit ist der Scliluss der Strophe, ich nehme an, dass wjho.zfa /j/.zä ow'ff/.zn^ zu verstehen ist iiacli 
Ancahi^ie von kiyzvj xazd vvxt^ oder xfirrjnpzvj zvjo^ zt. so dass die (fd:cg d. h. der Vnlksimnid die Stinnue 
als Kläjjferin gei^^en das Haus erliebt und diesem d///)^ vorwirft. Hierzu passt es nun allerdinirs nicht, weim 
man 7:o//jrrowfC, wie es gewöhnlich gesehieht, übersetzt mit vielem Seufzen (with niany a sigh. Paley). 
J)a aber Tzo/jjtrro'joc bei Homer Beiwort der ^'/^ntg und der rr^dta und des Pfeils ist, die alle nicht seufzen, 
sondern Seufzer verursachen, so wird man das AVort auch hier in letzterer Bedeutung fassen müssen : Un- 
lieil verursachend'). Bass derartige Verwünschungen nicht als vergebens verhalh'nd gedacht wurden, erhellt 
aus Ag. 4 56 ßafizta o dfrnoiJ (fdriQ a'ju xorco, dr^noxftd^/zo') o dnag zv^Zi ypioz. 

In der Gegenstropho ist sicherlich statt y.azd ydv mit Herrn, yji'd ydz zu sdireiben. Diesen G»'gensatz 
scheint mir entschieden 6r alHipi ,,hier auf Erden'' zu fordern. Denn w^^nn Letzteres nicht ein ganz müssiger 
Zusatz sein soll, so musste ihm der Gegensatz folgen ,.im Hades unter der Erde". Für /.u'd ydz (ein Begriff) 
s])richt auch der Umstand, dass ihm in der Strophe entspricht x'>i(fa;^ also auch hier die Endung a:. Bei 
irJift^ouog hat man sich zu erinnern, dass cf^oyoghoA unserm Dichter ,,Zorn" bedeutet. So gleich V. f).S!) Hr^frico^ 
xazd Cf^h't\^o\^. Es sind also Tänze genu^nt, die dem Zorn der Erinven Ausdruck geben, wie der w^t^ dirtud^. 

In den ]>eiden Schlussstrophen kidirt der Chor zu dem Anfange des Liedes zurück. Wie er dort 
auseinandergesetzt hat, welcher Art seine /dyr^ sind, so hebt er hier mit Xachdrurk hervor, welche furchtliMre 
Bedeutung dieselben für die Sterldichen haben, sowie dass ilir ungesrlnnalerter Besitz ilnien fest vrrl.ürirt 
ist. Schwierigkeit machen hier gleirh die ersten Worte //ivci ydp. Denn ,,was bleibt''? Henuium saut; 
nos esse promptas und vergleicht Ag. 1 5i>0 //i'^st ok zahzh zw ip^fvjza, aber an letzterer Stelle ist cImmi 
durch den Acc. c. Inf. ganz deutlich gesagt, w^as bleibt, an unserer nicht. Ohne Aenderung wird es ui<'ht 
abgehen, ich schreibe für //ivcf, woran Weil ehist dachte, fii'yr^. tilge mit Waketield die lnterpuid<ti«>n na<;*h 
ydft und setze mit ebendemselben ze xai statt ok xa\, so dass der ganze Vers lautet pi'>r^ ydfi V)p'ff/(f.'jiti 
zt xat zihtoi. yjixio'j d. h. wir sind sO//. und ziX, in Bezug auf unsere nbjr^^ letzteres Wiu't in dem Sinuc 
wio z. B. II. s, 361 gefasst indr^ pz'jzto'j dr^tpcozi)^ stndiorum meoruui impeditor. So ergiebt sich der 
Sinn : ,,Wir haben Mittel und Wege, auszuführen, was wir uns vorj:esetzt haben und führen es aus". I Vie 
Aenderung hvjt^ scheint mir durch folgende P]rwägung nahe gelegt. Wer sagt, er habe Mittel und Wege 
und er lübre aus, muss aucli andeuten, wozu er die Mittel und Wege habe, und was er ausfiiiire. 
Dies geschieht aber, wenn wir p.b^r^ sclireiben, zugleich jiasst der Plural p.v^T^ sehr gut zu den Pluralen 
V)fi7^ywjni und zihiot^ jede Erinye hat ihr //iw>;, aucli war dem l>ichter dies Wort durch sein öfteres 
Vorkommen liei Homer nahe geh»gt z. B. pvjza rr^slouzeg W/atoi Und schlii^sslich weist auf den Aee. 
Pluralis eines Neutrums auch zdfV im ersten Verse der Gegenstrophe hin. Mit zsÄscm //ii/jj d. li. zs/jt'jnf/.i 
tti'uTj kann man vergleichen Homer II. I,8'2 lyzi xozo)^^ o(fpf/. zt/iaa/j und 11. IV. 17s;^<//y/v zz/Inzi lya- 
pinyojv. Die Aenderung von ftk xat in zz xtit ist unumgänglich nothwendig, sobald man die Interi»unction 
nach ydp tilgt, empfiehlt sich aber auch schon an für sich deswegen, weil auch die Gegenstrophe an der- 
selben Stelle zz xat hat, woiauf sclion von Herm. hingewiesen ist. Die folgenjjen Worte bis '/AnTza sind 
ohne Anstoss, nur wird man statt azp'jat schreiben müssen lzpya\, was von Fritzsche und Heims(»eth ge- 
fordert und von Palev in den Text aufi^'enoramen Avorden ist. 

In der That ohne diese .\enderung wird nuin schwerlieii mit den fünf Adjectiven Z'jp.rja'^nt, 
zz/zcot^ fwr^nnvz;, (Jzpva}. w)crrjipr^yopot fertig wenlen , denn rein unmöglich sdudut es. alle diese Worte 



») „Luotuosus'* >ch'»n Stanley. 
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prildikativ zu fassen, dii iiiif djoso Weise in scliwerfällitrer Cimstrukti'm die Erinyen alles i^Iö^'liclie, alicr 
ohne die gerinprsto Ordnung von sich aussaj?en und dabei Begriffe mit einauiler als gleicliarti«^ verbinden, 
die nichts weniger als gleichartig sind, denn der Misset baten eingedenk und hehr und andrerseits 
beiir und nnversi^hnlich können nach m. Ansicht unmöglich einander koordinirt werden. Schreibt mau 
Csf/vae und Ifisst die Er. sich so mit dem Namen bezeichnen, der in Attika der officielle war, so schliessen 
sich ohne Zwang xaxibu zs /lui^fioveg xac d'ja::ap7jYopoi an dieses als Attribute an, während man eonyj/fv^oi 
T£ y.tit zi?£tot als Prädikat fassen kann'. xMso : Mittel und Wege haben wir und führen aus, was wir wollen, 
wir der Missethaten eingedenken und für die Sterblichen unversöhnbaren Semnen. Auf diese W^eise scheint 
mir die Konstruktion nicht schwerfällig, und sie wird es auch nicht dadurch, dass sich an ^enwii jetzt 
U'fch ein Attribut, aber ein Participium, ficof/sua! anschliesst. 

Die Worte uztn, dzUra (WmsiKit halte ich für unverdorben^), und hinfällig sclieinen mir die Einwen- 
(hiiitren Weils „nunquam acervat A. ab eadem stirpe declinata. planeque idem sonantia synonyma'*, und dass 
/M'/Tj dhatha statt kifir.zvj und nzzipyzaikai nicht glaublich sei. Was erste ren Punkt betrifft, so scheinen 
Hill aTifi ^ azizza nicht als plane idem sonantia. Die Erinyen verwalten im (lötterstaate dasselbe Amt, da*} bei 
dm Stcrbliclieu der dywan^Q nämlich ooü/jh; wahrnimmt. Wie nun die Menschen das Henkeramt für 
unwürdig eines Bürgers halten, d. h. also für aztnoQ ,, unehrlich**, so gelten auch den Olympiern die /.d/Tf 
der Erinyen als aztnay und weil sie aTtna sind, so müssen sie auch drizza nicht zu ehrende in ihren 
Allgen sein. ^'Iztuo, motivirt also dzizza. 

Sodann liegt kein Grund vor, oiztr^at /Ayr^ statt zifizzzvj zu bezweifeln. Sagt doch der Dichter ganz 
ebenso zzzipwj ncopai^st^ Prs. V. 7 1 und aus Soi)hokles lassen sich anführen n'jtßo'j-g x/.zzzztv, x'jx/j)U)^ fiamv. 
cn\fti'j xzinzvjn dyyuy zixyzvj s aljui nzuaat^ i/zhffQ zapdtTffSiv, zpoTZUQ xazappr^'f-vOuai, In allen diesen 
Phrasen erfordert das Snbstant. ein anderes Verbum, es kann keinen Augenblick zweifelhaft sein, welches, 
aber grade, weil dies so ganz selbstverständlich ist, würde der Ausdruck ausserordentlich matt geworden 
sein, wenn der Dichter etwa statt zxzcoz ^ovou geschrieben hätte xsipMu zTzoizt iftr^o)^. wie der Scholiast 
erklärt. Dadurch dagegen, dass das Verbum, was sich vun selbst versteht, wie hier ;ror£:v, überhaupt niclit 
erst ausgedrückt ist, und dass nun ein Begriff, der eigentlich Adverbium sein sollte, aber von hervorragen- 
der Bedeutung ist, als Verbum skeht, wird die Kede ausdincksvoll. So auch an unserer »Stelle. Da an 
dem Amte der Erinyen die rastlose Eile, mit welcher sie den Frevler verfolgen , das am meisten hervor- 
tretende Moment ist, so hätte der Dichter nach meiner Ansicht die W^orte gar nicht passender wählen 
können. Die M/r^ aber, d. h. das Feld der Amtstätigkeit, welche den Erinyen durch das Loos zuge- 
fallen ist. liegt weit ab von dem sonnigheitem Wohnsitz der Olympier; es befindet sich im sonnenlosen 
Hades, wo statt des ambrosischen Lichts nichts als Finsterniss und Moder ist. Diesen letzteren Gedanken 
enthalten unzweifelhaft, wie schon Scliütz, der die fragliche Stelle mit loca senta situ erklärt, ganz richtig 
erkannt hatte, die W^orte dvakm /Anrza. Hermann freilich nimmt an, dass hi^iTza hier in dem Sinn von 
kanTzug zu fassen sei, und sagt, dass durch die Worte «v. XdjfiTza nichts bezeichnet wird als „sole dextituta 
caligo'S ^ber selbst wenn seine Annahme in Beziehung auf kduiza berechtigt sein sollte, was mir nicht 
scheint, so würde eine ai/jy/w^ iAuTza doch immer nur als eine „Leuchte, die kein Sonnenlicht spendet", 
•erkläii; werden können, aber nicht als sonnenlose FinstoiTiiss. Da nun Hesychius //i;njv durch ßdpßopo]/ 
und U6\f umschreibt , Worte, welche den an unserer Stelle eiforderlichen Sinn haben , so wird man kaum 
fehl gehn, wenn man statt kfifizza mit Wieseler /Azza schreibt, zumal, da so auch die autistrophische 



Auch was Wecklcin im Rh. Mus. Bd. 33 dagegen sagt, hat mich vom Gegentheil nicht über- 
zeugen können. 
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Itespoiisiüii mit xopco hertrostellt wird. iMe Form /yirra, hier aiigeiischoinlich der A'ortreter des liomerisclieii 
eufHüQ^ ist ausser durch Hesych. auch noch durch andere Zeugnisse gesicliert (sieiio St(?ph. tlies.), und hat 
auch in sofern die Wahrscheinlichkeit für sich, als auch sonst dasselbe in /äutji verdürben erscheint, wenn 
dies niclit etwa eine Nebenform war. Dass aber das fragliclie Wort ans einer Kürze und einer Länge be- 
stehn nniss, nicht aus zwei Lünii;:en, und dass man dalier nicht dem hltiTfi zu Liebe /Afßco schreiben darf, 
werde ich nachher zu zeiji:en suchen. Das auf /AuO. folgende \V(U't mmiunTjnrjila ist ohne Zweifel ver- 
dorben, demi auch wenn dasselbe einen Dochmius bildete, was nicht der Fall ist, so würde doch der un- 
verdorbene antistrophische Vers xu.izzo bzoythr^a zeigen, dass statt der eisten Kürze eine Länge erforderlich 
sei. Auch nennt wolil mit IJecht Härtung die Wortbildung eine monströse. ])io nach meiner Ansicht 
richtige Kmendation, auf welche auch ich gekommen war. giebt Oberdick (Zeitschr. f. österr. Hymn. lisBü), 
indem er o'jaliaza TJiiizala schi'eibt mit Berufung auf das Scholion o'jarjLntl^n'u. yru zna/ia. Darin 
jedoch, dass er mit dem Scholiasten beide Worte als Adjektive auliässt und durch Kumma trennt, kann ich 
ihm nicht beistimmen. Man müsste. wenn dies richtig wäre, beide Adj. auf ^d/rj bezieben, aber zu diesem 
können sie unmöglich Epitheta sehi. Ich halte vielmehr TJiirjihß. für ein Substanti^. Als solches erweist 
sich dtis Wort unzweifelhaft bei Kallimacbus l>ian. Iii4, wo es heisst tjutjuä zs yf)r^nvn6^ zz und ebenso 
bei dem Scholiasten der Wolken des Aristophanes, dessen Worte Tjßlrjua vjih^bnz'j zu. u'')^ßaza zugleich 
beweisen, dass d'jaßaza grade das richtige Epitheton zu Tza'tTZfUa ist und also der Oberdick'sclien Aenderung 
nicht wenig zur Empfehlung gereichen. Was nun die grammatische Erklärung von n'^^aza Tiairjüa be- 
triftt, so halto idi diese Worte für eine Ai)position zum ganzen vorangeganueuen Satze , also gleich Coazt 
d'jaßaza TZfiiTza/.a yri^^zahat !lo)at xai zolz Zch'jr^y.oai, Das Walten der Eumeniden hat zur Folge, dass die 
Wege der Schuldigen sicli in unpassirbare Felspfade umwandeln. 

In metrischer Hinsicht bietet das letzte Strophenpaar nicht nnerhebliche Schwierigkeiten, die auch 
anf die kritisciie Behandlung nicht ohne nachtheiligen Einfhiss geblieben sind. Xa(!h der gewöhnlichen An- 
sicht bilden die Worte xa\ d'fa-aftrjttftni ßrtozah eine jamb. Tetrapodie mit Länge an erster Stelle. Dieser 
Auflassung steht entgegen, dass sicli bei Aeschylus kaum eine jamb. Tetrapodie mit Freiheit an den un- 
gleichen Stellen wird nachweisen lassen, die von jedem Verdacht einer Korruptel frei ist. Denn z. B. 
Ag. 430; r.vjhzia z/r^atxufwioc wird man nicht als Tetrapodie auffassen können, sondern nur als Penta- 
podie, der A'ers ist mit dem vorangehenden zu verbinden, und so ergeben die Worte v<»n zf» zwj bis r/)^- 
atxdfjoto:; 1 '1 Takte, drei Tetrapodien, während sie z. B. nach der Dindorf sehen Anordnung eine Tetrapodie 
mit einer Tripodie nnd eine Tetrapodie inismaehen, eine rhythmische Verbinduuir, die sehr unwahrschehilich ist. 
Ferner Ag. S.s;» sind die Worte Zir)iryf^n'iwj f'jv inß(thnz wie schon Aiirens Phil, siippl. I. will, ebenfalls 
mit den v<»raim'ehenden ynu'joz o izsl (wohl zoonn^ rT i-s} nämlich usi cpsuo:: /Vor/>^>v) zum Trimeter 
zu verbinden. Und so wird man w«dil auch an unserer Stelle xac fharraor^pff/oi ßf^itztnQ nicht als vier 
sondern als fünf Tacte auffassen müssen, indem man annimmt, dass xfit ehi Trisenins ist. Fnd wer die 
Isothwendigkeil dieser Messung nicht zugesteht, der wird wenig.-^tens niclit ihre Möglichkeit nnd Zulässigkeit 
leugnen können, und er wird dieselbe acceptiren, wenn er sich- überzeugt, dass sich bei anderer Messung 
Unznträglichkeiten ergel^en. Dieses ist aber gewiss der Fall, denn fasst man xat n')a7:o.orjopm ßpuzoiQ 
als Tetrai)odie auf, so sind die beiden nächsten Verse allerdings auch untadlige Tetrapodien, aber es bleibt 
zuletzt eine jambisclie Tripodie übrig. Nun sind aber jamb. Tripodien, wie überhaupt Sätze aus 3 Tacten 
eine so grosse Seltenheit, dass ihr V«»rkommen bekanntlich von manclien Gelehrten geradezu giuiz geleugnet 
worden ist. Wenn dies auch allerdings mit Unrecht geschehen ist, so ist doch eine jambische Tripoilie 
in den Sdilussstrophen unseres Liedes undenkbar, denn ihrer Natur nach können Tripodien überhaupt, al)er vol- 
Jends jambische nicht das nihige (Jleichmass ha1»en wie Tetrapodien, sondern nur der Ausdruck von Hast 
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und Unruhe sein, und diesen Charakter zeigen sie auch in der Tat z. B. Ag. 198 — 200 und 211 — 15 
und Choeph. 380, 394 und entfernen sich nur wenig von dem ^f^o^ der Dochmien. Nun folgen nach der 
Versabtheilung der Handschriften allerdings auf die jambische Tripodie an unserer Stelle zwei Dochmien 
Söaßara Trainaka depxofdy^otm xat und wieder eine jambische Tripodie d'jao/jtfidTotQ ^mq^ aber dass diese 
Versabtheilung falsch ist, kann keinem Zweifel unterliegen, denn naturgemäss ist, dass eine poetische und 
musikalische Schöpfung, mag sie am Anfange und in der Mitte noch so sehr von Schmerz und Leidenschaft 
erregt sein, wenigstens einen beruhigenden Abschluss hat, und deswegen muss auch der Ehythmus gegen 
Ende ruhiger werden. Und so hat denn auch Aochylus, wie Weil richtig bemerkt, jambische Strophen nie- 
mit Dochmien abgeschlossen. Sollte der Dichter in unserem Liede sich von diesem ihm durch das natür- 
liche Gefühl vorgeschriebenen Gesetz losgesagt haben? Gewiss ist dies sehr unwahrscheinlich. Dennoch, 
würden wir nicht säumen dürfen, dies anzunehmen, wenn der Inhalt dessen, was der Chor am Ende der 
Schlussstrophen sagt, der Art wäre, dass Dochmien und jambische Tripodien der angemessene rhythmische» 
Ausdruck wären. Dies ist aber durchaus nicht der Fall, das was der Chor sagt, ist voll Würde und Selbst* 
bewusstsein, aber nicht voll Zorn, wilder Leidenschaft und Schmerz, und so werden wir für die letzten 
beiden Verse getrost die WeiFsche Versabteilung annehmen können, nach welcher die Schlussstrophen mit 
einer daktylischen und mit einer trochäischen Tetrapodie schliessen. Aber auch was diesem Schluss vorangeht^ 
wird sich ohne Schwierigkeit in angemessenere Bhythmen bringen lassen. Lässt man ' die Verse mit 
xaxa>v^ dfjanapTjyopoty Myrj^ Xdira und depxo/iivotat enden, so besteht der erste ans 2 Tetrapodien, und 
ebenso der zweite, nur dass hier der 3. und 4. Tact der ersten, sowie der 1. und 2. Tact der zweiten 
Tetrapodie zu Trisemen contrahirt ist. Hierauf folgen zwei jamb. Hexapodien und den Schluss bilden eine* 
dactyl. und troch. Tetrapodie. Für diese Abtheilung lässt sich noch geltend machen, dass für Annahme- 
einer Pause nach ^oanapriYopot und /«/? *^^^^ ^^^ ^^^ spricht. Denn nach dem zu schliessen, was die- 
Erinyen bisher gesagt und getan haben, sollte man erwarten, dass sie sich schlechthin „unversöhnlich**" 
nennen würden. Dieses aber konnten sie nicht füglich tun, da sie sich ja nachher in der That von der 
Athene versöhnen lassen. Für den Zuhörer aber, der davon noch nichts weiss, musste der Zusatz ßpozolg^ 
der sonst durch nichts motivirt scheint, Trap" bnmmay kommen. Und dass dies der Dichter beabsichtigte 
zeigt die bedeutungsvolle Nachstellung. Hinter d^ymapijjopm wird also der Chor etwas innegehalten haben ; in der 
Schrift köimen wir dies dadurch ausdrücken, dass wir zwischen d^jtnzapyjfopot und ßporolQ einen Gedanken- 
strich setzen. Ganz dieselbe Bewandtniss hat es mit dem V. 1225, 26 im Ag. Hier ist mit rtp poAovzt 
deanÖTTj noch keineswegs gesagt, dass auch Kassandi*a den Ag. als ihren demzorT^^ anerkennt, im Gregentlieil 
musste der Chor nach dem Benehmen Eassandras gegen Klyt. scliliessen, dass sie dies noch nicht tut,, 
und deffTToTTjQ so auffassen, als meine Eass. Ag. als Hausherrn. Daher musste es ganz wider das Erwarten 
des Chors sein, wenn nun Kassandra im nächsten Verse durch i/jup x. r. L den Ag. ansdrücklich als: 
ihren Herrn anerkennt. Was kdj^i^ betrifft, so musste hinter diesem Worte gewiss etwas inne gehalten werden», 
damit die Zuhörer nicht Xdyrj öetou Götterlose verbänden. Was man gegen meine Abteilung der Verse 
einwenden könnte, wäre dies, dass nun in der Gegenstrophe ix an den Schluss des einen und das dazu 
gehörige dewv an den Anfang des andern Verses zu stehen konmit. Dem gegenüber mache ich geltend^ 
dass Ag. 445, 46 und 464, 65 von den zwei jamb. Hexapodien die eine mit Elision die andre sogar mit 
Wortbrechung endet, und dass eine ähnliche Trennung der Präposition von ihrem Nomen Eum. 228 sogar 
in den Trimetem des Dialogs vorliegt, um gar nicht erst zu sprechen von den ähnlichen Erscheinungen bei 
Sophokles. Allerdings hat man V. 228 zu emendiren gesucht, aber bis jetzt wenigstens ohne befriedigenden 
Erfolg. Die beiden lyrischen Hexapodien aus Ag. können übrigens um so passender mit den beiden an 
unserer Stelle verglichen werden, als auch dort ihnen jamb. Tetrapodien voraufgehen und ein andres Versmasa 
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iolgt. Für die Kritik ist die Vers-Abtheilnng nicht gleicligiltig, denn billigt man meine jamb. Hexapodien, 
«0 ist klar, dass hiiiTza als sechster Fuss derselben nicht richtig sein kann, und dass xipto statt Tojpo} 
unzulässig ist. Die Gegenstrophe, um zu dieser überzugehen, bildet gewissormassen den Epilog zum ganzen 
Lied, der Chor legt es als Endergebniss des vorher Gesagten den Sterblichen ans Herz, sein Amt ja immer 
hoch zu ehi-en, um so mehr, da dasselbe auch in Zukunft in alter Geltung bestehu bleiben werde. Td^ 
:8cheint sich auf Xdyq zu beziehn, doch wäre es wohl aucli möglich, das Wort nach Analogie von Pers 1. 
xddt ftkv riepawv zttrza xaketzai durch TjjjiäQ zu erklären, so dass sich der Sinn ergäbe: Wer elirt uns 
nun nicht? fisa/iov übersetzt Franz mit „Macht", Donner mit „Machtwort*", Schömann mit ^Gesetz". Erstere 
beide Bedeutungen kann das Wort überhaupt nicht haben. Da der f^eap/ti; als ein fmipoxpavToQ bezeichnet 
wird, so kann derselbe kaum etwas Anderes bedeuten als die ^«/5J, die, wie es oben hiess, den Erinyen 
von den Moiren bei ihrer Geburt als Lebensaufgabe zuertheilt worden sind. Ich fasse daher titaadv 
ganz wönlich als Einsetzung, wie z. B. 681, d. h. wozu ich eingesetzt bin. Was die Lücke in V. 334 
betrifft, so lässt sich natürlich mit Sicherheit nicht ermitteln, was ausgefallen ist, indess scheint es möglich, 
mit annähernder Sicherheit zu bestimmen, zwischen welchen Worten dieselbe anzunehmen sei. Es dürfte 
nämlich kaum zweifelhaft sein, dass yipaq V. 394 dem antistr. )Ay7j parallel steht. Da nun letzteres 
Wort den 6. Fuss des Trimeters bildet, und da parallele Ausdrücke, wenn irgend tunlich, immer dieselbe 
Stelle im Verse einnehmen, so dürfte die Annahme, dass fipaQ den Schluss des Verses gebildet habe, 
durchaus nicht zu gewagt sein. Danach würde sich ergeben, dass die Lücke zwischen yipaq und TzaAatov 
ist, denn die Stellung des letzteren Wortes am Ende der Tripodie scheint gesichert durch die gleiche 
■Stellung des entsprechenden di/itazaToh^T . Will man nun en-e, für welches auch die Erklänmg des SchoUasten 
lire^rre spricht, beibehalten, so kann man die Lücke ausfüllen durch r.pnaco nach Analogie von V. 747. 
So wenig man betreffs dieser Stelle je zu einem sichera Eesultat wird gelangen können, um so leichter lässt 
sich eine andere Comiptel heben, die auch noch in der neuesten Ausgabe den Text entstellt, denn es kann wohl 
kaum zweifelhaft sein, dass utzo ybma nicht richtig ist. Hätte der Dichter sich der Präp. dtm und des 
Substantivs y^(!)^f an unserer Stelle bedienen wollen, so würde er bizh ^f^oudg geschrieben haben, was auch 
Härtung herstellt, aber es bedarf keiner Aenderung, man braucht nur, um den gramm. Fehler zu heben 
und die Concinnität herzustellen, in einem Worte budytiova zu schreiben. Warum diese leichte und mir 
völlig sicher scheinende Emendation, auf die schon Weil verfallen war, vergl. J. J. 81, von diesem nicht in 
den Text aufgenommen ist, kann ich nicht begreifen. Dass U7:dyhova verdorben wurde, ist nicht zu verwundem, 
€s ist ein seltenes Wort und kommt nach Steph. thes. nur noch Aristotel. anthol. app. 9, 87 vor. Dass auch 
in dem letzten Strophenpaar der oft erwähnte Parallelismus herrsche, ist leicht zu ersehen. 
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